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Einleitung.

cqedermann kennt den Vaker Gerhard,
ienen verehrungswurdigen alten Menn, jenen
Bauer aus Niederbretagne, welcher bei der
Nazionalverſammlung 1789 Drputirter war.

Es iſt ein Mann von einem ganz ausge—
zeichneten guten Mutterwitze; er verſtand ſich
ſo ganz auf den herzigen Untkerricht der alten
Patriarchen. Am Ende der Sitzungen im Se
ptember 1791, kehrte er wieder zu ſeinem
Feuer und Heerde zuruck, mitten in den Echooß

ſeiner Familie, im Departemente der
Jsle und Vilaine. Man kann ſich
leicht vorſtellen, daß er hier mit Freuden em—
pfangen wurde: ein jeder ſeegnete ihn; denn
man uberſchuttet allzeit diejenigen mit Seeg—
nungen, welche die von dem Volke ihnen auf—
getragenen Verrichtungen mit Redlichkeit er—
fullen. Stellt euch alſo vor, ihn von ſeinen
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Srudern, von ſeinen Freunden umringt zu ſe—
hen, wie ſie ſich um ihn herumdrangen, wie
ſie ihn liebkoſen und ſtreicheln, und vorzuglich
wie ſie ihn fragem und ausforſchen. Jch will
euch ſagen, was er ihnen hat antworten kon—

nen. Vielleicht treffe ich nicht immer ſeine
naiven Ausdrucke; aber ihr werdet ganz ſicher
die Abſichten, den Geiſt und die Grundſatze
dieſes guten Alten beſtandig durchſchimmern
ſehen. Jch will daruber zwof Geſprache ab
faſſen, und ich hoffe, daß das Ganze einen
Unterricht und Belehrung, oder auch einen
nutzlichen Almanach fur das Landvolk wird ab
gebei konnen.



Geſprache des Vater Gerhards.

d

Erſtes Geſprach.
Von dem Reichegrundgeſetze oder von der Konſtituzion.

cceer Vater Gerhard börte gar nicht auf zu de
nen, ſo um ihn herumſtanden, zu ſagen: O! was iſt die
franzoſiſche Konſtituzion fur ein gutes Reichsgrund

geſetz! Sie ſtellt unſere und unſerer Kinder Gluck—

ſeligkeit feſt.
Ein Bauetr, der, indem er naäher tritt, und ſich

hinter den Ohren kratt, zu ihm ſpricht: Vater Gerhard,

ich bin eben nicht verlegen zu wiſſen, was das fur ein

Ding iſt, was Jhr Konſtituz ion nennt. Wir
lieben das Ding ſehr, aber aus dem Worte da
kann ich nicht klug werden. Warum nennt man
denn alle das Gute, was die Nazionalverſamm
lung gemacht hat, Konſtituzion?

Der Vater Gerhard antwortete: Mei
ne lieben Freunde, Konſt ituzion bedeutet und
ſagt uns ſo viel, als einen Korper, deſſen Theile
und Verhaltniſſe alle. recht gut miteinander uber—

einſtimmen, wo jedes Ding an ſeiner rechten Stellt
A
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iſt, und das Ganze ſich gut zuſammenpaßt. Seht
mir da, zum Beiſpiel, den Niklas, (Niklas, der ein
iunger munterer Burſche iſt, nähert ſich lächeind) er iſt ner

vicht, ſtammig, weder zu groß woch zu klein; er
hat immer guten Appetit; ſeine Aerme ſind im—
mer zu ſeinen Dienſten, ſeine Fuße tragen ihn;
der Korper iſt nicht zu plump, der Kopf iſt geſund
und ſchlicht; und unun, das alles zuſammen macht

die gute Konſtituzion des Niklas ausß; und wenn
älle Theile, aus welchen Niklas beſteht, ihre Ver-

richtungen gut erfullen, ſo wird er auch die gute
Leibesbeſchaffenheit, das gute Temperament, wel

ches ihm die Natur gegeben hat, immer erhalten,

er wird ſich immer geſund und wol befinden.
Und die franzoſtſche Kouſtituzion wird eben jo ihr
gutes Temperament behalten; das ihr die Nazio

nalverſammlung gegeben hat. SGie wird geſund
ſeyn ſo lange als die verſchiedenen Gewalten mit

einauder gleichen Schritt halten werden; denn
wenn die eine zu geſchwind gehen oder zurutk blei
ben wollte; alsdann wurde Unordnung oder Krank
heit eintreten.

Ein Bauuer. Was verſteht ihr durch die
Gewalten?

Der Vater Gerhard. Sie ſind die
Mittel, welche machen, daß die Konſtituzion ihren

gaten Fortgang hat. Die geſetzgebende
Gewalt das iſt die Nazionalverſamm
lung, das iſt wie der Kopf beim menſchlichen Kor—
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per. Da iſt folglich die Denkkraft und das gute
Wollen. J

Die ausubende oder vollziehende
Gewoalt, das iſt der Konig, das iſt wie die Aer

me, welche das, was der Kopf beſchloſſen hat, 2 E

vollfuhren; 'undeich konnte noch ſagen, daß das L

umlaufe iſt, gleichſam das Blut ſey, was den Punkt 1
franzoſiſche Volt, welches uberall im Kreis

der Warme, welcher der Konſtitnzion Leben und

Daſeyn gibt, in alle Adern bringt.
Ein Bauer. Dieſe zwo Gewalten da,

die des Kopfs und die der Aerme, ſind alſo noth

wendig, eine wie die andere? J

Der V. Gerhard. Ohne Zweifel iſt die J

eine ſo wie die andere bei allen Konſtituzionen ue

nothwendig. Ob ſie gleich von einander getrennt

ſind, ſo muſſen ſie doch miteinander gehen; denn Ie
wenn der Kopf wollte, und die Aerme bewegten
ſich nicht und handelten nicht, da ware es eben ſo
viel als wenn der Kopf nicht gewollt hatte; und
auf einer andern Seite zeigt uns ſelbſt die Natur
an, daß die Aerme und der Kopf in einer gewiſſen

Erntfernung von einander ſeyn muſſen: ſie hat die

Aerme dergeſtalt angebracht, daß ſie mit Nutzen
allen Theilen des Korpers Dienſte leiſten konnen;
wenn ſie aber hoher oder tiefer an dem Körper hin—

gen, wenn ſie wollten den Kopf lenken, nichtwahr,

ſo wurde das uicht gut angehen?

Ein Bauer. Das ginge freilich nicht.
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Der V. Gerhard. Und dieß wurde
folglich eine ſchlechte Konſtituzion ſehn. Der Ab

bruck, das Muſter von allem wird immer in der
Natur ſelbſt aufzuſuchen ſeyn, und Gott ſelbſt iſt
es, der die Natur feſtgeſetzt uyd beſtimmt hat:
auch ſind die Elemente ſehr gut  gebrdnet. Und
ſo hat nun ebenfalls die Natur den Menſchen der
geſtalt eingerichtet, daß ſeine Gedanken und ſeine
Bewegungen immer mit einander ubereinſtimmend

ſind:; die Nazionalverſammlung hat die franzoſie
ſche Reichsverwaltung oder Regierung eingerichtet

und beſtimmt. Es ſind lauter gute Dinge; ehr
liche, gute, brave Leute muſſen nun das Daſeyn
jener guten Sachen aufrecht eihalten und gegen die
bosartigen, die ſie zerſtoren wollen, vertheidigen.

Ein Bauſer. Wir wollen ſie mit Kopf
und Handen, mit Leib und Seel vertheidigen,
Vater Gerhard.
 Alle Bauern. Wir haben deswegen ſchon
alle den Eid geleiſtet.

Ein Mann, den alle zu meiden ſchrinen, nähert

ſich und ſpricht: Jch, ich habe den Eid noch nicht
abgelegt, aber ich will es ſogleich thun, und zwar

mit dem beſten Herzen, in die Hande des Vater
Gerhards will ich ihn ſchworen.

Die Bauern. S'is der Einnehmer vom
Schloſſe; man kann ihm nicht recht trauen.

Der V. Gerhard. Lieben Freunde, der
ſchonſte Triumph unſerer Konſtituzion wird ohn
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ſtreitig der ſeyn, daß ſie blos durch die Macht der
Vernunft ihre erklarteſten Feinde zur Annahme
bewegt. Wir wollen doch den da, der mit gu—
tem Herzen und aus freyen Willen kommt nicht
verwerfen, ob es gleich ein bischen ſpat geſchieht,

daß er der Konſtituzion tren zu ſeyn ſchwort. Viel
ieicht wurde er es eher gethan haben, wenn er wie

viel andere, unſer gutes Zutrauen hatte tauſchn
und uns hatte betrugen wollen. Jch traue die—
ſem Manine da. Er reicht dem Einnehmer die Hand, der

ihm die ſeinige gibt.)
Ein Bauer. Nun, nun muß er auch ſpre

chen: es lebe die Nazion! dann ſoll
ihm alles vergeben und vergeſſen ſeyn.

Der Einnehmer. Ot von ganzen Her—
zen. cEd ſchrent. Es lebe die Nazion!

Alle Bauærn ſchreyen: Es lebe die
Nazion!Ein Bauer,, Gum Vater Gerhardd Was iſt

denn das, die Nazion? Nicht wahr, das iſt alles
das Land rings um uns her?

Der V. Gerhard. Es iſt wohl noch was
mehr als dus; ich will euch's morgen erklaren.

Die Bauern. Wir werden uns bey guter

Zeit einfinden.
J

ver

D
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Zweites Geſprach.

Von der Nazion

aDerEJleich frußh morgens ſtanden die Bauern unter

den Fenſtern des Vater Gerhards und ſchrien:

es lebe die Nazion, Zuten Tag dem
Vater Gerhard! der Vater Gerhard ſteckte
den Kopf zum Fenſter heraus, und ſagte zu ihnen?

Geht doch in den Garten, lieben
Freunde, wir wollen mit einander ein
Fruhſtuck machen. Jm Garten alſo ſind die
folgenden Unterhaltungen vorgefallen.

Nach einem ganz maßigen Mahle ſprachen die

Bauern: Nun, lieber Vater Gerhard, wollen
wir von der Nazion reden. Was iſt deunn die
Nazion?Der V. Gerhard. Die Nazion iſt die
Geſammtheit der Statsburger, das heißt, alle
Statsburger zuſammen machen die Nazion aus,
und in dieſem Ganzen, in dieſer Geſammtheit liegt
die hochſte Ge.ralt. Aus dieſer fließen alle andere
Gewalten durch das Mittel der verſchiedenen Wa
len her; und keine Gewalt kann geſetzmaßig ſeyn,
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wenn ſie nicht von der Nazion iſt ubertragen a

J

worden. 1 J2 J

Stellen vom Konige vergeben werden.
Ein Bauer. Man ſagt aber doch, daß viele

Der V. Gerhard. Das iſt wahr. Der ne
Konig, als vollziehende oder ausubende Gewalt,  R

braucht, ſo folgt ganz naturlich, daß er ſie ſelbſt
hat ſeine Agenten. Judem er alſo Agenten ge

walen muſſe. Denn ſonſt, wenn die Wal des
Königs gezwungen ſeyn ſollte, und ſeine Agenten
betrugen ſich ſchlecht, ſo konnte er ſagen: das iſt
mein Feler nicht; woruber beklagt ihr euch denn?

Gs ſind ja die Agenten die ihr mir gegeben habt,
die dieſen oder jenen dummen Streich gemacht

haben.
Ein Bauer. Wenn ſie dumme Streiche

machen, ſo iſts beſſer daß der Konig ſich die Agen-
ten, ausſuche und ſelbſt ernenne. (Man tacht über din
Nalvetät.)

Der V. Gerhard. Sie wurden jene dum
men Streiche nicht ungeſtraft machen, weil ſie wer ĩJ

iai
gen allem was ſie unrechtes vornahmen, verant— 1t
wortlich ſind, das heißt, wegen allem, was wi—

der die Konſtituzion iſt.
Ein Baubr. Und diejenigen, welche don der

Nazion angeſtellt ſind, ſind die auch verantwortlich?

Der V. Gerhard. Freylich ſind ſie es auch,
und zwar allemal wenn ſie den Geſetzen nicht nach

kommen./ J
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Ein Bauer. Was ſind denn das fur Stel
len, die die Nazion vergibt?

Der B. Gerhard. Die Nazion ernennet
durch die Stimmen der Waler, ſo ſie in den Ur
verſammlungen erwalt hat, die Deputirten zur
Mazionalverſammlungz ferner die Biſchofe, die
Pfarrer, die Verwalter des Departements ſowohl

als die des Diſtrikte, und die Richter. Eine jede

Gemeine ernennet in einer dieſerhalb zuſammenbe—

rufenen Verſammlung ihre Munizipalbeamten.
Sobald nun dieſe Manner durch die Nazion ihre

Stellen erhalfen haben, ſo iſt man ihnen bey ihren
Amtsverrichtungen Ehrfurcht ſchuldig; denn ſie be

leidigen oder ihnen unanſtandig begegnen, wurde
eben ſo viel ſeyn, als ſelbſt die Nazion, die ſie ge—

walt hat, beleidigen.

Ein Pachter. Konnen denn alle Stats—
bürger auf Aemter und Stellen Anſpruch machen?

Kann ich, zum Beyſpiel, beym Departement an
geſiellt werden?

Der V Gerhard. Ganz ſicher: als ein
ehrlicher, braver Mann als eiun wirklicher Stats-—
burger, der die Summe der durchs Geſetz erforder
lichen Abgaben bezahlt, konnen ſfie zu allen Stellen

erwalt werden.
Ein Bauer. Muß mau auch die namli

che Summe der Abgaben bezahlen um Deputirter

der Nazionalverſammlung zu ſeyn?
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Der V. Gerhard. Nein, denn man hat

nicht geqlaubt, folglich auch nicht angenemmen,
daß das Verdienſt eines Deputirten nach der Sum—

me der Abgaben, die er entrichtet, abgemeſſen wer

den durfe.
Ein Bauer. Warum muß man denn aber

eine geſetzte Summe bezalen um ein Waler

zu ſeyn?
Der V. Gerhard. Weil man wol ge

dacht hat, daß derjenige, der Guter als eigen—
thumlich beſitzt, oder der auch nur welche in Pacht
genommen hat, mehr Zutrauen einfloßen könne,
und indem er perſonlich mehr intereſſirt ſeyn muß die

Deputirten gut auszuleſen, die uus das Woltha
tige der Konſtituzion erhalten ſollen, ſo hat man
auch gedacht, er werde beſſer als jeder andere

walen.
Ein Bauer. Man darf nur einen ſchlichten

Verſtand und ein bischen Ehrlichkeit haben, ſo
kann man gewiß gut walen.

.Der V. Gerh. Cein bitchen verlegen gemacht)
Ja; aber die Waler ſind auch aehalten einigen
Aufwand zu machen, und dieſe Laſt wurde zu dru
ckend fur diejenigen ſeyn, die die Mittel dazu, ihn

machen zu konnen, nicht in Handen haben.

Ein Bauer. Weigert man ſich denn einer
ſo geringen Kleinlgkeit wenn man dadurch der Na—
zion einen Dienſt erweiſen kann?

111 J
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Der V. G. Um es unverholen frey heraus—
zu ſagen, das war am allerſchwerſten einzurichten;
auch nahm man die Sache zweymal vor, und noch
wird er nicht das letztemal geweſen ſeyn; da aber
das Dekret nunmehr gegeben iſt, ſo muſſen wirs

in Ehren halten.
Uebrigens, lieben Freunde, beſteht die Nazion

nicht blos aus wirklichen Statsburgern; alle Fran
zoſen gehoren zu derſelben, von welcher Religion,

von welchem Stande, von welcher Farbe ſie auch
immer ſeyn mogen.

Ein Bauet. Alſo gehoren die Neger auch

zur Nazion?Der V. Gerh. Ohnſtreitig:; Auf Frank.
reiche Grund und Boden wachſen blos freyhe Men-
ſchen. Uebrigens iſt ja auch ein Neger ſehr oft
ein recht quter und braver Menſch. Gibt es denn
fur die Tugenden eine Farbe? die Gutigkeit, dit
Herihaftigkeit, die Geduld, die Menſchlichkeit, ſind
ſie nicht eben ſo gut unter die Schwarzen als unter

die Weißen ausgetheilt? Alle gute und tugendhafte

Menſchen ſind Bruder.
Ein Bauer. Man ſagt aber doch, daß es

nicht die namliche Beſchaffenheit mit den Jnſeln
von Amerika habe.

Der V. G. Ja freylich haben einige Man
ner von viel Kopf iũ der Nazionalverſammlung be
haupten wollen, die Politik verlange, daß in Ame

rita ſchlechterdinge Sklaven ſeyn muſſen. Die ſol

J
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chen ESchonſchwatzer ſind wahre Teufel mit ſaint

ihrer Politik. Jch bin nur ein ganz einfaltiger
und ſchlechter Mann, ich habe ſie daher auch nicht

verſtehen konnen; ſo viel iſt aber gewiß, daß jene
uber dem Meere druben zur Zeit noch, wegen der

Schonſchwatzerey, Sklaven geblieben ſind. Zum
Gluck verbietet das Dekret nicht die guten Neger

„zuu lieben, und uberall, wo ich welche antreffe,
weide ich ſie lieben. Uebrigens ſdachte ich, die ge

ſchwatzigen Redner, die die Sache des Deſpotiſmut
der Weißen uber die Schwarzen ſo ſehr betrieben
haben, waren in der offentlichen Meinung ſelbſt

erſchrecklich ſchwarz geworden.

Ein Bauer. Mir kommts vor daß jene
Politik gar nichts Gutes rathe.

Der. V. G. So gehts ihr immer, ſelten
rath ſie was Gutes. Lebt wol, Freunde.

Ein Bauer. Werden toir uns denn morgen
wieder hier zuſammen einfinden.?

Der V. G. Nein, lieher einen der folgenden
Tage. Morgen iſt der Neujahrstag Dieſer
Tag iſt der Wiedervereinigung der Familien ge

/Ccc) Jnu Frankreich pſlegt man alle die Freuden, die bey uns
in Doutſchland am Weihnachtabende gewohntich ſiud, auf
den Neujahrstag iu  verſperen. An dieſem TCage läßt

Jman auch den bey uns ſogenannten heuligen Chriſt de
Cheeren, weiches auch die franzdſiſche Redensart donner
ger atrennes, aunsdrückt. Am beſten, deucht mich, iſt,

S
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widmet: wiederholt dabey alles, was wir ſchon ge

ſagt haben.
Ein Bauer. Mein Seel! Vater Ger—

hard, ihr habt uns ein vortrefliches Neujahrsge-—

ſchenk gegeben, wir muſſen uns alle darein theilen.
Der V. G. Es ſind Geſchenke des Patrio—

tiſmus und der guten Freundſchaft. Es ſind die

guten, ſie werden uns  gewis bleiben. Von den
andern hat uns die Konſtituzion erloſt. Entſinnt
ihr ench wol, was wir ſonſt an dem namlichen
Tage des gnadigen Herrn Bettmeiſter, dem Ge
richtsdirektor und ſeinen Herren Stellvertretern ge
den mußten? von allen dem findet nichts mehr

ſtatt. Guten Jahresſchluß! Wir haben zeither
von der Nazion geredet, den erſten beſten Tag
wollen wir von dem Geſetze reden. Gute Nacht,

lieben Freunde.
(Ein jeder geht nach Hauſe.)

das man danun ehrfurchtsvoll die Dames kütſen darf, wel
ches ſogar ein jeder Subaltern des Hauſes Bedienten,
Magd, Köchinn aubgenommen thun darf:; 1. E. dat
der Kaufdiener und Lehrling ſeine ſchöne Prinelpatin
und die noch ſchönern Töchter derſelben küſſen darf, ja
ſogar Schuldigkeit iſt, es iu thun.
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Drittes Geſprach.

Von dem Geſetze.
ννν.

.Der V. Gerhard. Vor dem Geſetze, *Ftneine theuern Freunde, ſind alle Rechte jener gluck-

lichen Gleichheit, die, durch die Kouſtituzion gehei

liget worden iſt, ſehr laut anerkannt worden; denn
alle Franzoſen ſind heutzutage einander ganz gleich,

es ſteht keiner weder hoher noch niedriger, einer
wie der andere. Den einzigen Unterſchied aber
gibt bey uns Verdienſt und Tugend.

Ein Bauer. Jhr habt aber doch geſagt,
daß die Leute, ſo Stellen bekleiden, von den an
dern unterſchieden waren.

ODer V. G. Jaz allein juſt deswegen, weil
man. ihnen Verdienſt und Tugend zugetrauet hat,
bekleiden ſie irgend eine Stelle; außerdem hatten
Ja die Waler das Verlangen und den Wunſch des
Volks getauſcht. Ueberdem werden ja auch dieje-

nigen,  welche eine Stelle anvertraut bekomnen

haben, ſogleich wieder Statsburger, ſobald ihre
Amtsverrichtung aufhort; und vor dem Geſetze ſind

ſie zu keiner Zeit mehr als die andern. Niemand

kann ſich dem Geſetze entziehen, denn es iſt der
Ausdruck des allgemeinen Willens, kvelchem alles
unterworfen iſt. Keiner hat daher das Recht ſich



demjenigen, was alle haben haben wollen, entge—
gen zu ſetzen.

Ein Bauer. Jch habe alſo auch mit zur
Geſetzgebung beigetragen?

Der V. G. Ohne Zweifel habt ihr dazu
durch eure Stellvertreter das eurige beigetragen.
Beſinnt ihr euch denn nicht, als ich i789. zur Ver
ſaminlung der allgemeinen Landesſtande abreißte?

da ſagte ein jeder; Vater Gerhard, denkt drauf,
daß wir einige Linderung erhalten; gebt euch Muhe,

daß die Frohndienſte aufgehoben werden; befreyt

uns von der Lehnbarkeit, von dem Gemeinback—
vfen und von den Gemeinmulen; von dem
Dezem und von den vielen Aceiſen; und
wenn ihr konnt, befreyt unſre Nachbarn von der
druckenden Salzſteuer; gebt euch auch Muhe, da

mit ein jeder auf ſeinem, Grund und Bodenndie
Thiere todſchlagen durfe, die ſeine Ausſaat und

Erude

J J

(5) Nan beurtheile hieraus den entſehlichen Druck der
franzöſiſchen Bauern vor dem Zahre 1789, der ganz aus
ſchweifend hart war. Jn Deutſchland hat faſt jeder
Bauer ſeinen Backofen in ſeinem Garten oder auch gieich

an ſeinem Hauſen Jn Frankreich hatte blos der ſoge—
nannte gnädige Herr das Necht einen Backolen, und eme
Müle in ſeinem Dorfe zu haben, wofür die armen Bau—

ern jedesmal eine Auflage bejalen mußten, ſo oft ſie ma
len oder backen wollten. Go ein Gemeinbackoöfen hieß
four bunnal.

.1



Ernde wegfreſſen. Nun aber, da ich uber alle
dieſe Dinge und uber eine Menge abzuſchaffender
Mißbrauche zu eurer Befriediaung meine Mei—
nung geuußert habe, ihabe ich nicht dadurch
eure Willensmeinung an den Tag gelegt? Felg—
lich iſt es deutlich und klar, daß euer Wille bey der

Geſetzgebung mitgewirkt hat.

Eln Bauer. Aber es gibt Geſetze die wir
nicht verlaugt haben.

Der V. G. Es gibt deren keine, die nicht
ſollten im Namen des gemeinen Beſten nachdruck—

lich verlangt worden ſeyn. Wenn ihe das Geſetz,
welches euch gunſtig iſt, liebet, ſo müßt ihr auch

dasjenige, welches euch nicht den nanilichen Vor
theil zu haben ſcheint, behaupten, unterſtutzen,

vertheidigenz denn es gibt kein Geſetz, welches
nicht irgend einen Vortheil haben ſollte. Ueber
dieß gibt es  auch gar kein Geſetz, wenn es nicht

die Mehrheit, das heißt, die großre Anzal, beſtimmt

hat. Und der Otdnung gemas muß die Mehrheit
die Geſetze beſtimmen; ſonſt wurde es nichts als
Unordnung und Verwirrung geben.

Ein Bauüer. Wie und woran erkennt man
denn ein gutes Geſttz?

Der“V. G. Die beſten ſind die, welche am

meiſten mit der Erklarung der Rechte des Men
ſchen, die ihr ſo ſehr liebet, ubereinkommen: dieß
iſt der heiligſte Grundſatz aller Geſehe.

B
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Ein Bauer. Und warum macht denn der

allgemeine Wille beſſere Geſetze, als ein einziger
Menſch nicht machen wurde?

Der V. G. Weil in dem allgemeinen Wil«
len der ofſentliche ſowohl als der Privatvortheil ei—
nes jeden ſich gut zuſammen vereinigt finden. Ein

einziger Menſch, der Geſttze gibt, macht ſie im

mer mehr oder weniger hart. Denn der Vortheil
eines einzigen iſt: immer uber audere zu gebietenz

folglich dringt er auch ſeine Geſetze mit Gewalt auf,
oder macht doch daß ſir, anerkannt werden muſſen,

weil er die Gewalt in Handen hat, das heißt, die
Gewalt gibt Geſetze. Allein fur das geſellſchaft«
liche Wol muß ſelbſt das Geſetz Gewalt geben.

Ein Bauer. Aber wenn ſich die Gewalt
darein miſcht um euch dem Geſetze gehorchen zu mar

chen, da iſt man ja doch nicht irey?
E

Der V. G. Jm Gegentheil; das, was den
freyen Menſchen auszeichnet nnd unterſcheidet, iſt,

dem Geſetze, welches er ſelbſt gemacht hat, zu ge

herchen. Nur der Sklave gehorcht dein Geſetze,
welches ein anderer gemacht hat. Und daher

1

tommt es denn auch, daß der Konig, der die Ge
ſetze vollſtrecken laßr, ſie ſelbſt nicht wol machen

kaun. Wenn er. die. Geſetze machte; daun wurde
er blos ſeinen Willen vollziehen laſſen und nicht

der Nazion ihren. Folglich kann die Nazional
verſammlung, die die Stelle der Nazion vertritt,
einzig und allein Geſetze machen.

D—

J
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Ein-B. Macht denn die Nazionalverſamm—

lung nichts als Geſetze?
Der V. G. Sie hort alle Vorſtellungen, die

ihr fur das allgemeine Beſte gemacht worden ſind,
und noch gemacht werden. an; dieß geſchieht nam—
lich in den eingereichten Schriften und Aufſatzen,

welche von den Statsburgern, ſo ſie einſchicken,
unterzeichnet ſeyn muſſen; ſie halt ſcharfe Obhut

uber die ganz großen Vortheile des Stats; ſie be—

ſtatigt alle Vertrage mit andern Nazionen; ſie be—

ſtimmt das Maas der Auflagen; und indem ſie
dieß alles thut, macht ſie Geſetze, denn man glaubt

von ihr, daß ſie uber dieſe Gegenſtande dit allge
meine Willensmeinung ausdruckt.

Ein B. Wie lange bleibt ſie denn ſo eins

Verſammluna? 9
Der V. G. Man muß ſie, der Regel nach,

alle zwey Jahre erneuern, und eine jede ſolche Er

neuerung nennt man eine Geſetzgebung oder eine

Legislatur.
Ein B. Zwey ganzer Jahre lang Geſetze zu

machen! Werden ſie denn des Dinges nicht ſatt

und uberdrußig?
Der V. G. Freylich gibt es leider! welche,

die gegen das Ende der Gitzungen nicht mehr mit
ſolchem Eifer und mit guten Herzen hineingehen,
die auch nicht mehr den namlichen Muth haben.

Ein B. Jſt die jetzige Legislatur gut?

B 2

58
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Der V. G. Man bemerkt bey derſelben ſchon

eine hubſche Anzal aufgeklarte Manner und war
mer Patrioten. Sie haben auch ziemlich gut an
gefangen. Meine Meinung aber werde ich euch
dann erſt daruber zu erkennen geben, wann ſie wie

der abgehen.
Ein. B. Und wenn ſie ſchlechte Geſetze ma

chen, was wird dann die Folge ſeyn?
Der V. G. Die Konſtituzion hat “wok vor

aus geſehen, daß edieſes geſchehen konnte: ein
ſchlechtes Geſetz kanu wiederrufen, genauer beſtiinint

oder verbeſſert werden, ſebald es als ein ſolches an
erkaunt worden“ iſt. Jedoch konnen die kon ſt i
tußionsmaßigen Geſetze, das heißt, die,

welche einen Theil der Konſtituzionsakte
oder, des Reichsgrundgeſetzes ausmachen, nicht eher

wieder abaeandert werden, als bis dreh auf einan

der folgende Legislaturen jene Abanderungen fur
nothwendig befunden haben. Die geäenwartige
und folgende Legislatur werden aber noch nicht gei
rechnet. Folglich kann nichts an der Konſtitu

 Die erſte Nazionalverſammitung nennt man die konſt i

tutrende, weil ihr vorzügticher Auftrag und ihr einzi
ges Geſchäft war, dem kranjoöſiſchen Reiche. eine von ſt it
tuzion, oder ein Reichsgrundgeſet, hun geben. Sie

 dauerte von 7go bis im September, i79n, als in weie—
chem Monate der Konig Lubwig RVr dit Konflitulon
feherlichſt beſchwor. Die zwott, die jtht mit Thätigkrit

J 5 J
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zion geqandert werden, als hey der funſten Legiskg

rur nach der die jetzt da iſt.
Ein B. Sind denn die Deputirten der Nazio

nalverſammlung wegen der ſchlechten Geſetze auch

verantwortlich?
Der V. G. Nein; denn man nimmi an,

daß ſie mit;vgllkommner Ueberzeugung alles Gutt

zu ſtiſten geglaubt häben. Wenn euch das Go—

wiſſen, hagte ich: habe dieſe ader jene Sache, die

inir aufgetrggen war,ſo gut, als mir im—
mer moglich war, ausgerichtet, ſo wurde es
nugerecht ſeynez wehr von Euch zu verlangen.
Dieß wurde ſo viel ſagen, als daß man veirlange,
der Menſch ſolle untruglich oder vollkemmen ſepn,

und das iſt platterdings; uimoööglich. Die Depu
tirten ſind alſo, außer- aller. Anſchuldigung und Ver

dacht., das heißt, ſie. find unverbetzbar, was
ramlich ihre Meinungen betrift; aber wegen ihrer

perſonzlichen Handlungen kann, man ſie vor Gericht

ziehen, ſobald die  Nazionalverſammlung anerkannt
hat, daß Anklage ſtatt finden kann. Wenn ein

mit Thatigkeit fortarbeitet, wird jirt Endſchaft den let?
ten April 179n erreichen, und heit die geſetzgebende Na
zionalvetſammiung, und zwar in dirſes die erſte Legisla-

tmnr. Die drittt Naulvnalvtrſammiung von 1793 arg
„Wird die zwote Legislatur genannt werden. Alſo die erſte

hieh aſtemlie nationale conſtitunnte, dit jetzige aſſem.
blée naiionile legislative, premiere tegislature, die
dritte wrrd dann ſeyn, aſſenibice nutionale lepislative,

ſeconde leyisjature.

t4
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Deputirter euer Schüldner iſt, ſo konnt ihr ihn ei
tiren laſſen und er muß euch bezahlen, ſö wie im—
mer ein jeder andeter Statsburger.

Ein B. Ey das iſt ja vortreflich. Hol der
Teufel, wenn man ſonſt eben ſo was unſerm Amte

manne oder dem Prokurator des Fiskus hatte thun

konnen! Gute Nacht, Vater Gerhard! Wovon
werden wir denn morgen reden?

Der V. G.'Wir haben zejther vourdet Nar
zion und von dem Geſetze geſprochen; nun wollen

wir von dem Konige reden.  4.
Ein B. Das iſt juſt recht, denn es 'iſt more

gen der Dreyloniastag; wollen wir miteinander

das Königsſpel ſpielen?
Der B. G. Warum nicht? “Jch liebe dieſen

alten Brauch; es iſt ſo eine hubſche Luſt wenn
einer durchs Loos Konig wird, namlich der, welcher

„die Bohne erwiſcht: Cer tacht“mit vieter Gutmüthigkeit)

ha! ha! ha! ha! unſere Großvater hattten doch
manchmai diolline Einfalle; ha! ha! ha! ha!

HAtte gehen nach Hauff.

In allen Familien Frankreichs, von der reichſten bis zur
ärmſten iſt es gebräuchiich, am Dreykönigstage ſich eine

der uncchuidigſten Vergnügungen daraus zu machen:
Man bäckt eine Bohne in einen auchen hinein, und der
jenige, wetcher in ſemem Siücke die Bohne findet, iſt der
KRönig, aut weichen man hernach Achtung gibt wenn er
trinkt, um ſogleich ſchrehen zu können: de Roĩ boit, lo

J Roi koit u. ſ. we
J
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J Viertes Geſprach.

Sornm  drirtinse.
4

J

Der Vater Gerhard. Wir wollen nun
wom Konige der Franzoſen ſprechen.

Ein B. Warum ſagt man denn nicht mehrKönig von Frankreich?
Der V. G. Weil jeuer Titel ſo viel zu ſa

gen ſchien, als wenn das ganza:Land. Frankreich,

das Eigenthum des Konigs ware, uud das iſt doch
nicht. wahr. Wenn man ihn aber Kouig der
Franzoſen nennt, ſo erkeunt. ein jeder bev die—
ſem Ausdrucke, daß dieß der allgemeine Wille der
Nazion iſt, das iſt ſein reichsgrundgeſetzlicher Titel

und Benennung.

Ein B. Hat man ihn nicht auch Wiederher—
ſteller der Freiheit genannt?

Der V. G. Ein Volk iſt ftei ſobald es nur

frei ſeyn will; folglich iſt das franzoſiſche Volk ſelbſt

der Wiederherſteller ſeiner Freiheit.
Es iſt wahr, die Nazionalverſammlung hat Lud—
wig XVI ſeit dem Jahre 1789 ſo zubenamt; allein
ich traue ihm Freimuthigkeit genug zu, ſelbſt einzn

geſtehen, daß die Verſammlung damals uber das
Jnnerſte ſeines Gewiſſens kuhner den Ausſpruch
that, als er gewis ſeloſt nicht gethan haben wurde:

r ——*7“Ê
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Jedoch hat er dadurch, daß er iygr die Konſtitu
zion annahm, vind dir· feierliche Verbindlichkeit ſie

in und außer Landes aufrecht zu erhalzen uber ſich
nahm, bewieſen, daß er mlit der Zeit dieſen ruhm—

vollen Beinamen verdienen konnte. Unſere Kin—
der werden daruber als letzte Jnſtanz den Aus—
ſpruch thun. Denn dieſer Beinaine hat:ſchon was
zu bedeuten; auch gleicht er nicht etwairwielen an

dern, die mehrern  ſeiner Vorganger auf dem Throne
Jgegeben worden ſind.

Ein Bauer. Jch habe noch geſtern auf ei-
nem großen Bogen oder Anſchlaazettel geſehen, daß

man einigen unter ihnen artliche. Zutiamen ge
geben, z. B. den eitlen' hat mnirlden-Langen,

den andern den Breiten, wieder einen den
Dicken, noch einen andern den Kahlen, aüch
einen den Stammler cer lachthober den Stot
terer, und ſogar einen den Haarichten zube
namt.

Der V. G. Nun ſeht, lieben Freunde, die
Hofleute, ihr ſollt- es faſt nicht' glauben, waren

dnmm genug und fanden an jenen Spielen der
Natur lan) Beweggrunde zur Bewunderung. Sie

G) Artliche ſtatt eigne, beſondere, wundertii
che. Man erlaube mir dieſet Epithet, welches nnſre
deutſchen Banern ſo oft im Munde haben.

Spiele der Natur luſus naturae nennen die
Aerzte, wenn eintr nim Beiſpien buckucht iſt, rothe Haa
re, krumme Veine, tinen ſchiefen Hals hat 2c.



rechneten es ſich ſelbſt: zur. Ehre; an aber welch

eine erbarmliche Ehre? nlaug, breit, kahl,
ſtotterind oder haaricht zu. ſeyn,: weil es der Konig

wad? Und das nannten ſie ihrem Herrngefgl—
bia ſeynader Couæom achen, ſfaire Ja eour à

leur meatre.) i itEin B. Je nun, weiin wir das ſo anneh
men, ſo ſollton ja wohl heutzutage die Hoflinge ſich

far die Konſtituzion erklaren, um dem Beiſpiele
des Konigs zu folgen, und ſo wirds bald kejne Ari

ſtokraten mehr geben. net
Der: V. G. Ach!n Nachhar, wenn doch das

wahr ware, was ihr jezt ſaget! Allein das Hofvolk

gibt ſich immer nur angſilich Mute nach den Ver

unſtaltungen eines Konigs ſich zu bilden, und ſelten,
ſelten ahmen ſie die guten. Eigenſchaften, dieer ha—

ben tann, nach. Uebrigens, meine Freimde,
weün, nur der Konig. der. Franzoſen unſerm Ver—
trauen Genuge leiſtet,/ und mit gutmuthiger Ehrlich
teit. ſeine erhabenen Amtsverrichtungen, erfullt, ſo

brauchen wir weiter vichts; alsdann wird gewis
keiner von uns bereuen ihn im Genuſſe einer Ci—

vtlliſte zu/ſehen, welche: dem Glanze des Ran
J

J 8
u 1

Cwilliſte. Der Konig der Franzoſen bekommnit jährlich
4 Millionen Sechsgroſchenſtücken. wezu ein jeder Stats—

bürger das ſeinige. beyträgt, nnd dieß heiſit die Civrl—
wiſte, oder konigliche Beſoldung. Von einrin jeden akti—
ven Statsbürger Frankteichs ſazt man dahernger ſteht

auf der Civittiſte.
J

a

S vut.
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ges angemeſſen iſt, in welchem ihn die: Nazion, ihn
und ſeine Nachkominen-behcuptet hat.

Ein B.! Wax iſtudenn das die Ci
villiſte?

Der V. G.. Es, iſt die. Beſoldung oder der

Gehalt, welcher vermoge eines Dekrets der Nazioe
nalverſammlung den koniglichen Verrichtungen zuge

theilt iſt, und der auf funf und zwanzig Millionen
feſtgeſetzt iſt. Bei. viner jeden neuen Regierung

kann die juſt dann wirkſame Nazionalverſammlung

jene Civilliſte entweder verringern oder vermehreilz

Ferner auch, ſo oft ein Konig den Thron veſteigt,
rann die zu derſelben Zeit arbeitende Nazionalver

ſammlung dieſe Civilliſtk, d. h. dieſe. konigliche Be
ſoldung verringern odor vermehren.

Ein B. Hatte denn der Konig ſonſt nicht
miehreals 25 Millionen?

Der V. G. aWas kaun wol ſeyn, daß er
mehr hatte, aber er hatte ſie nicht auf eine geſetz
maßige Art, und eben jener Mißbrauch der geſetzwi

drigen Gerechtſame hat die Revoluzion verurſacht
und beſchleunigt.

Ein B. Jſt deun der Konig auch ein Stats
burger?

Der V. G. Freylich iſt dieß ein Titel den
1zu fuhren der Konig ſich zur Ehre rechnen kann:;

jedoch hat ihn die Konſtituzion uber die gewonli—
che Linie hinausgeſetzt, und den ftatsburgerlichen

Konig allen andern Statsburgern vorgezogen. Er



iſtt fur unverletzlich erklart worden, das heißt,

man kann ihn wegen keiner Art der Verantwort—
lichkeit, die auf ſeine Amtsverrichtungen Bezug

hat, gerichtlich belangen. Anfangs ſchien dieſe
Ausnahme eine ungerechte Sache zu ſeyn; allein

man hat eingeſehen, dakß, wenn der König verant
wottlich ware, ſo wurde jebesmal, wann der Kö—
nig vorgeladen worden ſich zu vertheidigen, eine zu
heftige Gahrung im Reiche entſtehen. Der griß
ten' Anßel der Deputirten bei der“ Nazionalver
ſaintnlung ſchien es ſchicklicher und vernunftiger,
den Konig vor jedein Angriff ſicher zu ſtellen, da
her wurden blos ſeine Miniſter verantwortlich ge
mucht, damit der Wille des Konigs niemals der
Konſtituzion entgegen ſeyn konne; denn der Konig

ganz allein wurde bei den offentlichen Angelegen

heiten weder Gutes noch Voſes wirken konnen;
einer ſeiner, Miniſter muß ſein Prinzipalagente,

ſein vortiehmſtes Werkzeug dabei ſeyn.

Ein B. Kann man denn einen Miniſter ver
klagen? Steht der Miniſter unter dem Geſetze?

Der: V. G. Ohne Zweifel; und das Geſetz
wurde ihn ſogar auf mehrere Jahre zur Kette ver
dammen, bisweilen auch wol gar zum Tede, je
nachdem er treulos gehandelt oder andere greße Ver

brechen begangen hatte.

Ein-B. Nun das iſt gnt, es iſt dabei gar
nichts Boſes zu befurchten, das muß ſie vorſichtig

5
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abße
machen.; Und was haben,wir denn für die to
uigliche Familie qusgemacht? auret

Der V. G. Die Vruder. des. Königs ſind
pon der, Nazion mit allem, Anſtande und Edelmu

ghe, hehandelt worden 7 und, alle ſeine ubrigen  An

verwandten konnen ſich. auch nicht peſchweren.
Den Mannsperſonen hat man den Titelfranz o—

ſiſche Priurzen. beihehalien; ſie genießzu der
Rechte. aines aktiven Sthtsburgers, nur. konnen ſie

faine einzige vom Polte, ubertragene Verrithtung
oder, Stelle bekleidena.pr Man ſieht ſ als Qup
ꝓleanten, als Erſatzperſonen an, die mehrin oder we
niger von der großen Perrichtung, die. der Konig

ſelbſt zu erfullen hat, entfernt ſind. Die nachſten
zn. dieſem Erſatze konuen nicht. aus dem. Fpuigrtziche

gehen. Selbſt der Konig kann ſich nur auf eine
beſtimmte Entfernung vqn der Nazionalverſamm

lung wegbegi ben, wynn. er nicht vorher, die durchs

2

Geſetz vorgeſchriebenen Formalitaten beobachtet hatz

und es gibt Falle, in, welchen er, wenn er aus
dem Relche ginge, kchlechterdiuigs die Kroue ünbuſ

ſen wurde.
Ein B. Onder König iſt alſo auch  genotiget

dem Geſetze zu gehorchen?

Der V. G. Gaizz ſicher, und jeue: Falle! ha
ben gar nichts mit ſeiner Unverletzlichkeit! gemein.

Ein B. Aber man ſagtk dech, daß derKonig,
wenun er das Vetos fich will es!: nicht hakeiſ) aus
fpricht, verhindern Lonnze, daß ein Dekret der Na



es

zionulvekfamiilung die Kruft des Gefetzes be—

komme.

Der B. G. Ein Geſetz/ welches die Nazio
nalverſammlumng entwirft, kann nicht eher Wirkumg

haben, nls bis es vom Konige ſankzionirt oder be

ſtaätigt woörden iſt. Unterdeſſen gibt es einige, die
jene Beſtktigung juſt nicht notig haben, natilich

diejenigeii welche/den Gang der Konſtitnzion auf
halten wurden, wenn die Beſtatiaung des Konge

ſich in die Lange zoge; aber der Konig kann fie ei
nem jeden andern Dekrete geben oder auch abſchläl

gen. Weiin er ſie abſchlagt, ſo nennt man dus
eben! das konigliche Beto. Alsdann bleibt
dieſeß Geſen ſuſpendirt, oder aufgeſchoben, folange

als zwo Geſetzaebungen danern. Wenn dieſe
deiden Geſetzgebungen drauf beharren, jenes vom
Konide abgeſchla aene Geſetz cieder vorzutragen, ſp

kann ſich der Konig aledaun der Beſtatigung deſſel
ben tucht entziehen. Das Veto iſt ihm zugeſtan
dben worden,. damit er im Namen des Volks
ſich einem Gefetze, welches nachtheilig ſcheinen
durfte, widerſetzen kone, ilnd zugleich hat man
das Veto auch nicht zu kange hinaus dauern laſſen

ivollen,  damit das Volt das Geſetz, wenn es gut
ſchiene, nicht entbehren durfte.

ce) Tine Narionglverſammlung dquert hinfuühro zwey Jabre
antg.  Ran ſthe blt Koniſtitnſion.
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Eim B. Das Veto, welches ein nicht qutesGeſetz verhindert, ſcheint mir gut zu ſeyn; aber das

jenige, welches ein gutes Geſetz. aufhalt, wurmt mich,
angſtiget mich, will mir nicht gefallen.

.Der V. G. Jndem der König. das Veto
ausſpricht, iſt zugleich ſeine Schuldigkeit, gengu

zu unterſuchen, ob das Geſetz gut unnd notwendig
iſt. Weunn er ſich bei dieſer Unterſuchung gejrrt
hat, ſo muß man die durch die Konſtituzjon vor—
geſchriebene Zeit abwarten, »bis die Hinderuiſſe,
welche durch ſein Veto eingetreten, ihre vöollige

Endſchaft erreicht haben. Uebiigens iſt dieſe Un—
ſerwurfigkrit, die er ſelbit dem Geſetze beweiſen
ſoll, fur ihn ruhmvoll. Nie iſt ein Konig groößer,
als wenn er im Namen und Kraft des Geſetzes
freien Menſchen befielt.

Ein B. Und wann er ſich alle dieſe freien

VWeunſchen zu Freunden macht?
Der V. G. Ja, zu Freunden; aber nicht

in dem Sinne, wie es die Hoßiinge verſtehen.
Dle wahren Freunde ſind es mit Freimutigkeit und
ofnem Herzen, ohne niedrige Schmiichelei und
kriechendes Weſen; und es muß weit ſußer fur ei

nen Konig ſeyn, wenn er ſagen kann: Jch habe
wahre Freunde, als wenn er, wie in den vo—
rigen Zeiten, mit Hochmuth ſpricht: Die Leute

da ſind meine Unterthanen.
EinB. Es glbt alſo keine Unterthanen mehr?

Der V. G. Wir ſind alle Unterthanen des

Geſetzes.
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J5 ganſtes Geſprach. J
J

J vSen Eis en t'hume.
ln

Es war ein Santniabend,i folalich ein Werkel
1

tag, an welchem eigentlich. kein Geſprach der Art t
j

gehalten werden ſollte. Allein es entſiaud ein
entſetzlicher Larmen auf einem Feidſtucke, welches
nahe an dem Garten: des Vater Gerhauds lag.
Ein großer Limmel, von ſchwarzbraunen Geſichte/
hatte einen jungen Hirten beim  Kanthakeu. Alle

Bauern waren herbeigeſtrmt, der Vater: Ger—
hard an ihrer Spitze um den Zank beizulegen.
Schon tritt er mitten unter alle Dbrfbewohntr,
und ſpricht zu dem großen Keil.

2

„Der Vater Gerhard, win ototen Keri,
Franz, maßigt Euch! Was hat euch der junge

Menſch da gethan? Behandelt ihn mil
der!

Der große Kerl. Schon zehnmal, Vater,
J

Gerhard, hab ichs ihm geſagt, daß er ſeine Heerde

nicht mehr: auf meinen großen Feldacker treiben,
und daſelbſt huten ſoll, und doch kommt er alle

Tage. wirder.
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Der junge Hirte. Nun ſeht, das iſt
denn das große Ungluck —S Das Gras iſt halb
Manns hoch in die Hohe gewachſen und er hauet
es nicht ab, und da dacht ich, kannſt du es doch

auch mitnehmen.

Der V. G. Wider ſeinen Willen? das iſt
nicht recht. Er üſt. ganz ſein-eigner Herr, er
kann es ſtehen laſſen, wenn: er. will, oder es ab

häuen, wenn er wilt,“ deswegen haſt du das Recht

nicht dir das, waslſein iſt, akzzumaßen. Wenn du
einmal auch nicht beine Schafe ſchoreſt, und es

wollee ſie ein anderer, zu ſeinem eignen Nutzen,
ſcheeren, und ſich deiner Nachlaßiakeit und Saum
ſeligkeit wegen, ein Rocht herausnehmen, was ſpra

cheſt du wol dazu? daß man dir dar, was
dein'iſt, dein Eigenthum, nehme.

Der junge Hirter Das iſt ganz na
turlich.

Der V. G. Nun alſo! du nimmſt Franzens
Eigenthum, indem du deine Heerde auf ein Dtuck
Land, das fejn iſt, zur Weide fuhrſt. Meine
Freunde, dieſe Gelegenheit veranlaßt mich, euch ete
was uber das Eigenthum, etwas uber die unt
eigenthumlich angehorigen Guter zu ſagen. Die
erſte und vornehmſte Wirkung des Geſetzes iſt, un
ſer Eigenthum zu beſchützen. Sobald das Eigen—
thum nicht heilig gehalten. wird, .ſo wurde es in der

burgerlichen Geſellſchaft. nichts als beſtandige und
gegenſeitige Raubereien geben. Selbſt derjenige,

ſo
Ie
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ſo heute geſtolen hatte, wurde nicht einmal ſicher
ſeyn es moigen noch zu beſitzen, weil ein anderer

ebenfalls es ihm wieder ſtelen könnte.  Kein ehr

licher Mann wüurde bei einer ſo eingerichteten Ord—
nung der Dinge leben wollen, und ſie wurde auch

nicht lange ſo beſtehen kornen,
Eine Gemeinde, in welecher das Eigenthum des

Statsburgers ungeſtraft verletzt wird, hat offenbar
eine ſchlechte Regieruna; ſie wird wegen des Scha

dens, den der Staisburger leidet, perantwortlich.
Selbſt diejenigen, die nichts beſitzen, haben

Vortheil dabei, daß das Eigenthum heilig gehalten
werde; denn nicht, blos die beweglichen und uube
weglichen. Guter, ſo wie zum Exrempel, Geld,
Hausrath, Landereien, Hauſer, Vieh, Schiff und
Geſchirr machen das Eigenthum aus ſondern

der Eifiudungsgeiſt (induſtrie), die Liebe zur Ar—
beit ſind ebenfalls Guter, deren Ertrag ein Eigen—

thum erzeugt, und 'viellelcht das khſtlichſte von al

lein ausmacht.
Daher das namliche Geſetz, welches das Schloß

oder die Ritterguter des reichſten Menſchen beſchutzt,

beſchutzt nachdrucklich den Lohn, den man dem
Handwerker oder Tagelohner ſchuldig iſt. Was
der Arme durch ſeinen ſauern Schweiß verdient, iſt

vor dem Geſetze das allerheiligſte Eigenthum
von allen.

Und nun, wer ſind denn diejenigen welche das
Eigenthum anderer verletzen? Die, ſogar keins ha

C vd
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ben; die, welche das Eigenthum der Arbeit her
abwurdigen; die Geſchaftloſen, die Unthatigen,
die Tragen, gegen die man mistrauiſch ſeyn muß,

und auf die man ein ſtetes Augenmerk haben ſollte.
Die Tragheit leitet den Reichen auf alle Laſter und

fuhrt den Armen zu allen Verbrechen.
Derjenige, der nichts thut, verdient nicht un

ter die Statsburger gezalt zu werden; derjenige,
der ſich der Arbeit ſchamt, iſt ein Wegwurf. Dieß
iſt eine der ſchonſten Einrichtungen der Konſtitu
zion, die Arbeit geadelt zu haben, durchsangig er

klart zu haben, daß jedes Handwerk, jede Pro
feſſion, jede Lebensart ehrenvoll iſt, und daß keine
einzige demjenigen, der ſie treibt, Schande oder

Verachtung vringen kann.

Jer! warum wollte man denn den verachten,der nutzlich iſt? der arbeitende Menſch iſt freier,

iſt unabhangiger als der, welcher arbeiten laßt;

denn der Reiche braucht die Aerme des Handwer
kers, und der Handwerker braucht nichts als daß ihn

der Reiche bezalt. Dien Natur hat die Aerme
nothwendiger gemacht als das Geld.

Wir wollen doch daher immer beſchaftiget, im
mer thatig, immer arbeitſam ſeyn; wir wollen. de—

nenjenigen, die nicht thatig ſeyn und nicht wirken
tonnen,, unter die Aexme greifen, namlich den
Schwachen und Krepeln; laſſet uns aber. die Trae

gen und Faulen verachten. Die Zeit iſt das all.
gemeine Eigenthum; einen guten Gebrauch von



derſelben zu machen, dieß, dieß iſt von allen Reich—
thumern der erſte. Daher will ich euch, lieben
Freunde, nicht langer aufhalten. Geht wieder an
eure Arbeit, bedenkt, daß man ſein Eigenthum
nicht geſichert ſehen kann, als indem wir andern
das ihlige beſchutzen; denkt darauf, daß ihr einem

andern das nicht thut, was ihr wollt, daß euch auch
nicht gethan werde. Dieſer ſchone Grundſatz bringt

mich auf den Gedanken, morgen von der Religion

mit euch zu ſprechen. Jch erwarte euch, wenn ihr
wollt, ſogleich nach dem offentlichen Gottesdienſte.

Scchſtes Geſprach.

Von der Relision.

„Der Vater Gerhard. Jch hab euch
ſchon geſagt, daß wir von der Religion reden werden,

Eer ſieht riügs um ſich herum.) aber wir muſſen warten,
bis unſre Bruder, die man Proteſtanten nennt,
auch da ſind.Ein Bauer. Alſo redet ihr auch mit ihnen,

und zu ihrem Unterrichte, zu ihrem Beſten?

Der V. G. O ſicher! denn wer von Reli
glon ſpricht, ſpricht vom Glauben an Gott. Blos
die Art und Weiſe des Anbetens iſt zwiſchen uns

C 2
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und den Proteſtanten verſchieden; aber die Art und

Weiſe macht doch nicht den Glauben ſelbſt aus.

Gott kann nunmehro in Frankreich nach aller Art
angebetet werden alle Religionen ſind in Frank

reich geduldet.
Ein B. Meiner Treu, ich wollte doch meine

Religion mit keiner andern vertauſchen.
Der V. G. Viel gutgeſinnte Menſchen den

ken wie ihr, namlich daß: ſie in der Religion, worin
nen ſie geboren ſind, ſterben ſollen. Sie ſprechen:
ein troſtendes und treues Eheweib,! die uns geraus

me Zeit die Uebel und Muhſeligkeiten des Lebent
gelindert hat, darf ſchlechterdings nicht verſtoßen

werden; und unſre Religion iſt das gute Weib da.
Allein ſobald wir uber den Punkt einig ſind, daß
wir dem ewigen Urheber und Schopfer aller Dinge
dankbar huldigen muſſen, ſo haben wir alle eine und

dieſelbe Religion. Die, ſo ihren Nachſten lieben,
und die Pflichten der Barmherzigkeit und Men
ſchenliebe erfullen, ſind alle Chriſten.

Ein B. Alſo hat Gott wohl auch bei der Re
voluzion gewonnen? das freut mich gar ſehr. Aber

warum gibts denn immer Pfaffen, die ſich noch
hartnackig ſperren den Eid abzulegen? Sollte denn
wol der Eid ſie verhindern gute Prieſter zu ſeyn?

Der V. G. Eben nicht mehr!'als euch euer
Burgereid verhindert ein guter Feldbebauer, ein

guter Winzer, ein guter Kunſtler zu ſeyn; das iſt
einerley.



Ein B. Was hat es denn mit dem ſogenann—
ten geiſthlichen Weſen fur eine Beſchafſenheit
was ſie ſo immer mit hineinmengen wollen

Der V. G. Das geiſtliche Weſen,
mein Freund, das ſind die Dezems, die ſogenann—
ten Edelmannsvorrechte, die Frohndienſte durch

welche ſie uns zu Boden druckten; es iſt ferner das
Vergnugen ungeheuer große Reichthumer zu ver—
zehren, ohne doch was dabei zu thun: das, das iſt

das ſogenannte geiſtliche Weſen, deſſen Ver
luſt ihnen ſo ſehr zu Herzen geht.

Ein B. Nun munderts mich nicht mehr,
daß ſie ſo falſch und boſe ſind! Wir konnen unſre

Weilber gar nicht mehr bandigen, ſobald ihnen nur
ddie Pfaffen zu nahe gekommen ſind.

.Der V. G. Das iſt gar nicht Religion, wo
von ſie mit euern Weibern reden;“ ſie machen ihnen
den Kopf mit Hirngeſpinnſten wirblicht; ſie ma
chen ſie durch lacherliche Drohungen zu furchten.

Jmmer haben ſie die ewige Verdammniß im
Munde; denn ſie verdammen alle diejenigen, die
nicht ihrer Meinung ſind. Die Hblle iſt ihnen

eine große Hulfe bei ihren boſen Abſichten. So
wunſchten ſie auch alle wahre Patrioten in die

Flammen der Hoölle werfen zu konnen, und im
holliſchen Feuer wunſchten ſie die Konſtituzion ver

brennen zu durfen; allzeit haben ſie den Teufel mit

auf ihrer Seite. Aber entſetzet euch nicht daruber:

denn der. Gott. der Gerechtigkeit, der Gott der
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Gute, der alle Vöolker, welche die Freiheit verthei—
digen, beſchutzt, ſteht auf unſrer Seite. Ach! daß
doch die Weiber und die guten Mutter ganz ruhig

ſich verhalten mochten! Wenn ihr Herz rein und
ihre Auffuhrung untadelswerth iſt, ſo entgeht ihnen:
gewiß keine einzige der verſprochenen Gluckſeligkei—

Hten. Die einzigen boſen Geiſter vor denen ſie ſich
zu furchten haben, ſind die boſen Pfaffen. Sol
che ſind des Namens Chriſten nicht werth; ſie ſind
nur Schwarmer, und die Schwarmer haben ganze.

Nazionen zu ihrem Vergnugen wurgen laſſen. Jn
dem ſie ſich gegen die geſetzmaßigen Gewalten auf
der Erde rebelliſch betragen, ſind ſie auch dem!
Stifter der Religion ungehorſam, der ihnen jeder-
zeit die Unterwerfung unter das Geſetz geboten und
Gelindigkeit und Geduld anempfolen hat. Je
doch muſſen wir ihnen nicht Verfolgung mit Ver
folgung vergelten. Anfangs muſſen wir ſie
bedauern. Wenn ſie aber in ihrem Starrſinne
fortfahren und beharren, ſo muß man ſie meiden

uud allen Umgang und Verbindung mit ihnen ab
brechen; endlich wenn ſie, gar die offentliche Ruhe
und Ordnung ſtoören, muß man ſie anzeigen, und
aledann den geſetzmaßigen Gewalten wider dieſe
Stdrer der offentlichen Ruhe freie Hand laſſen.

(Mam ſieht neue Zuhorer herbeilommen: es ſind dite
Proteſtanten.)

Ein B. Hier kommen die Proteſtanten.
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Der V. G. Auu den Vrotefanten) Wir er—
warten euer um  das Band der Bruderlichkeit zu

knupfen und euch zu umarmen: friſch, Herr Pfar
rer, geben Sie ein Beiſpiel und umarmen Sie Jh
ren Bruder den proteſtantiſchen Geiſtlichen.

Cder katioliſche Pfarrer und der proteſtantiſche Griſtliche

umarmen fich.)
(Alle katholiſche und proteſtantiſche Bauern uniarmen fich

ebenfalli.)

Der: V. G. Nun machen wir nur eine Fä
milie aus.

Der kath. Pf. und der prot. Pred.
Gum Vaier Gerhard. Seyd lange das Haupt-der
ſelbeu

(Die kleinen Kinder von beiden Neligionen machen et wie
ihre Väter, und umarmen ſich ebenfalls.

Deru V. G. (TCoranen in! Augen.) Da ſeht,
ſeht dieſe kleinen Kinder! wie ihre Umarmungen

raſch und ungebunſtelt ſind! Nun, unun ſeht eine
gute Nachkommenſchaft bereitet ſich dadurch zu?

die da werden ſich gewis nicht uber die Gebetfor.

meln balgen. 4Der provt. Pred. zum kath. Pfarrer,
Lindein er ihin, ſeine Kinder zeigt. Wenn ich wunſchte,

Jhulen eine neue Meinung beizubringen, ſo ware es
in: der Abſicht, Sie leben ſo glücklich, als ich bin,

zu. machen. Hier. iſt. meine Frau, und meine Kin

der. Welch ein Gluck! Und Gie muſſen deſſet

ben enthehren? Nd.
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Der kathol. Pfarrer. Jch bin daruber
noch nicht genug aufgeklart, um eine beſtimmte

Meinung daruber zu haben.
Der prot. Prediger. Folgen Sie der

Natur.' Eine keuſche und tugendhafte Verbins

dung iſt der beſte Rath den ſie einem ehrlichen
Manne geben kann.

et

1

Siebentes Geſprach.
Von den öffentlichen Abgaben.

.4. J

Der Vater Gerhard. Wir wollen von
den offentlichen Abgaben reden.  ninn

Ein B. Jhr  hattet ja vorhin von Auflagen
geſagt.

Detr V. G, Es iſt einerley; allein ich gebe

dem Wort Abgaben oder Beitfage den Vorzug;
es ſchickt ſich für freie Meuſchen beſſer. Ein jeder
muß aiu den offentlichen Aufwande beitragen. Den

Ausdruck Auflagen kundigte immer. den Zwang
an. Heutzutage iſt der Beitrag gewiſſermaßen
freiwillig, weil ihn die Nazion ungezwungen be
williget hat. J

Ein B. Was iſt denn das, der offentliche

Aufwand?
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Der B. G. Es iſt alles was die Nazion
 ausgibt, fur die Land- und Seetruppen, fur die

Gerechtigkeitspflege, fur die Statsſchuld, fur die
Statsverwaltung, fur die Spitaler, furs Pro—
viantweſen, fur die Feſtungswerke, fur alle offent
liche Beamte vom Konige an. Dieſer Aufwand be
lauft ſich ohngefahr auf z00 Millionen Sechsgro
ſchenſtucken.

Ein Bauer. Funfhundeet Millionen! Jſts
moglich!

Der V. G. Frankreich hat 25 Millionen
Einwohner. Es iſt eine große, zalreiche, mun
tere, derbe Nazion. Sie wurde nicht ſo viel Auf

waand machen, wenn ſie nicht ſo anſehnlich und be
trachtlich ware.

»Ein B. Wenn alles gut angewandt wird,
ſo iſt das eben nicht zu viel. Funfhundert Millio—

nen! Mags doch. Jch bin ſtolz einen Theil da
Jvon mitzubezalen.

Der V. G. Ja, das Weſegtliche davon iſt,
daß alles grade ſeiner Beſtimmung nachkomme,
das heißt, zum Wolſtande, zur Sicherheit und
zum Ruhme des Stats abziele.

Ein. B. Darauf muß man Acht haben.
1 Der V. G. Eine große Wohlthat iſt es, daß

die Beitrage nunmehro an dem, was man wirk—
lich haty haften, anſtatt daß ſonſt die Auflagen
ofters auf das, was man nicht hatte, gelegt wur—
den. Heutzutage bezalt man eine Grund—
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ſteuer (N) oder einen Beitrag von lieqenden
Grunden, denn man hat entweder liegende Grunde

oder unbewegliche Guter; einen Mobiliarbei—
trag denn man hat doch Einkunfte, oder
man verſchaft ſie ſich durch ſeine Talente und durch

ſeinen Fleiß. Man ſchabt dieſe Einkunfte in
Verhaltniß des Quartiers, was man inne hat.
Man bezalt heutzutage das Recht eines Gewer
beſcheins (le droit de patentes) welches auf die
Einkunfte einer Unternehmung oder eines offentli

chen Handels beruhet, welches alles heutzutage
von dem Zwange des Meiſterwerdens, der Jnnun

gen, der Privilegien, der Monopole befreit iſt;
von Dingen, welche ſonſt die unverſtopflichen
Auellen ſo vieler Spaltungen, und ſo vieles Nei
des und Eiferſucht waren. Ueberdies gibt es noch
das Recht ein Einwohner zu ſeyn (droit d'hahita-
tion) welches allen denen gemein iſt, welche eine
ordentliche Wohnung, ein Haus, es ſey nun eigen
thumlich oder blos zur Miethe, haben, ohne wel
che man fur einen Wildfang, fur einen Vagabon
den, fur einen Laudſtreicher gehalten werden wurde.

Ein B. Nan, das iſt jezt weit beſſer als
ſanſt, denn da gabs Auſlagen von aller Art und
auf allen Quark.

dantribution foncitrè.

(t) Contribution mobilidre.
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Der V. G. Und die allerdruckendſten wur
den leider! auf die allererſten Bedurfniſſe des Le

bens gelegt. Alles was zur Berkleidung, zum
Anzuge und Bedeckung der Fuße gehorte, war mit
Auflagen belegt; und auch alles was in der Haus—

wirthſchaft nutzlich und nethwendig iſt, zum Exem

pel, Holz. Salz, Oel, Seife u. ſ. w.
Ein B. Und der Taback ſogar, Vater Ger—

hard, ſogar der Taback! Durch die Revoluzion
gewinne ich dabel jahrlich wenigſtens dreißig Fran
ken (dreißig Sechsgroſchenſtucken), ohne noch zu
rechnen, was mich meine Pfeife in gutem Stande

zu erhalten koſtet.

„Der V. G. Wenn man noch hatte aufs
fließende Waſſer, und auf die Luft, die wir ein
athmen, Auflagen bringen konnen, ſo wurde man
es gethan haben, und das blos um einige Geſell—
ſchaften von Finanzpachtern zu bereichern. Das

war eben das abſcheuliche dabei; denn eigentlich
muß eine Auflage allzeit dem ganzen State und

nie den einzelnen Mitgliederk deſſelben Vortheile
bringen. Dem Himmel ſey Dauk, alle dieſe
Misbrauche ſind abgeandert. Was mich am mei

ſten freut iſt dieſes, daß nunmehro das Ge
treide, der Wein, alle Fruchte der Erde von jenen

unaufhorlichen Unterſuchungen befreit ſind, welche
die Geſchenke der Natur ſo ſehr beſchmuzten.

Alles was zum Unterhalte und zu den erſten Be—
durfniſſen des Menſchen dient, wird nunmehro in
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ganz Frankreich frei herumgetragen und herumge—

fahren. Wir wollen uns huten dieſen Kreisum—
lauf je durch irgend einen. Umſtand zu hindern.

Ein B. Vater Gerhard, ſoll man denn den
Aufkauſern ſo ganz freie Hand laſſen?

Der V. G. Wenn es ſolche Aufkaufer giht,
wie man ſich den Begrif davon macht, ſo wurden
ſie ſehr verachtlich und ſchandlich ſeyn; denn ſie
wurden den Ueberfluß ableiten, und wurden einen

immerfort dauernden Keim von Zwietracht und Un

ruhe nahren und unterhalten. Allein der Name
Aufkaufer iſt mehr als einmal guten Statsburgern
gegeben worden, weil man Privatrache gegen ſie
wirken laſſen wollte. Oft hat man denjenigen,
einen Aufkaufer geſcholten, der ein nutzlicher, ſpe

kulirender Handelsmann oder ein allgemeiner Pro
viantirer war. Mau jauft Gefahr Theurung in

einer Gegend bes Reichs zu veranlaſſen, wenn
man eines ſolchen Mannes Operazionen Hinder
niſſe in den Weg legt, da doch ein ſolcher Mann
ſich mit einem maßigen Profite begnugt. Ueber
dieß kommt es ja blos auf uns an, den Uebelgeſinn

ten das Konzept zu verrucken.

Die Bauern. Wie ſo?
Der V. G. Wir durfen uns nur mit einan

der verſtehen, um die Warktplätze immer gehorig
mit Getreide zu verſehen, und uns nicht ſcheuen

unſern Zuwachs ſelbſt hinzufahren. Jene herr
ſchaftlichen Rechte des Verkaufplatzes, des Stand
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Vorſehung zu ſeyn.

geldes, des Meſſens und Viſirens, der Jahrmurkte,
und des ſogenannten Marktrechts, die uns zuruck

ſcheuchten, ſind aufgehoben. Wbenn wir uber
den freien Umlauf und den Ueberfluß wachen,
toenn wir jede geizige Spekulazion verwerfen: ſo

find wir Landleute der ſchörzan Verrichtung, die
wir treiben, ganz werth, namlich die Aufbewahrer
der Wohlthaten des Himmels, die Ernahrer unſrer
Bruder, und die Geſchaftsmanner der gottlichen

a44

Achtes Geſprach.

Von den Gerichtsſtäten.

J

Der Vater Gerhard. Wer von euch,
meine Freunde, iſt in Prozeſſe verwickelt?
Wir wollen von den Gerichtsplatzen, wo Gerechtig
keit gepflogen wird, reden

CReiner antwortet, ſie ſchweigen alle.)

Ein Bauer. Der Friedensrichter hat alle
unſre Streitigkeiten geſchlichtet.

c5) Tous ces droits Seigneriaux de hallage, de meſu-
rage, de marehes foraius qui uous rebutaient, ſont

anceantis.
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Der V. G. Fur wenig Koſten, nicht wahr?Und ohne heftige Gemuthsbewegung. Wendet

euch allzeit an ihn, das iſt gewis der beſte Freund,
den euch die Konſtituzion geſchenkt hat. Nicht
wahr, die Friedensrichter ſind eine vortrefliche Sa

ſche? Es ſteht blos bei ihuen, daß die Thuren der
Gerichtsſtuben der ubrigen Richter geſchloſſen, und
den großten Theil des Jahrs, ſo zu ſagen verrame
melt und verriegelt ſind. Die Konſtituzion gibt
euch einen noch weit koſtbarern Vortheil zu, nam
lich Geſchworne zu haben.

Ein B. Jene Geſchwornen ſind alſo nicht
das, was ſie bei den alten Herrſchaften waren?

Der V. G. Das iſt ganz anders. Die Ge
ſchwornen, von denen ich rede, kount ähr unter
euch ſelbſt ausleſen. Sie konnen entſcheiden, ob
ein Beklagter als Verbrecher zu behandeln iſt, und
folglich darnach beurtheilet und gerichtet werde.

Ein B. Wir werden nie Krimnialprozeſſe
haben, wir, was geht uns folglich das an.

Der V. G. Jdhr ſchwatzt ziemlich albern.
4Juſt fur diejenigen, welche unfahig ſind Verbre

chen zu begehen, iſt der Geſchworne nothwendig.

Die Unſchuld nimmt ihre Zuflucht zu den Ge
ſchwornen, “und ihrentwegen hat man ſie einge—
fuhrt. Was die wirklichen Straffalligen angeht,
ſo wird man das Licht der Warheit bei ihrer Ver
dammung blos heller angezundet ſehen.

Ein B. Ah! das iſt recht.
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Der V. G. Das iſt lange noch nicht alles. Dir
Konſtituzion verlangt auch, daß ſelbſt der Straffallige

blos die ſeinem Verbrechen angemeſſene und durcht

Geſetz beſtimmte Strafe leiden ſolle. Sie unter—
ſagt ausdrucklich, daß man vor der letzten Hinrich
tung ihn nicht zehn andere ausſtehen laſſe wie ehe

dem. .Die Wurde des Menſchen wird an ſeiner

Perſon hinfuhro heilig bleiben. Man wird ihn
nicht mehr in Ketten und Banden; wie ein wilder
Thier, vor ſeine Richter ſchleppen. Ein gefalli—
ger Defenſor wird ohne Schaum, im Namen der
Menſchheit, die Gnade des, Himmels und der
Menſchen, ſelbſt zu Gunſten des Boſewichts erbit

ten konnen; und dieſe große Edelmuth des Geſe—
hes, glaubt mir's, wird bei ihm lebhaftere und
heilſamere Reue erwecken, als die ausgeſuchteſte
Grauſamkeit der“ alten Einrichtungen und Ge—
brauche.

Ein B. Wahrt iſt's, man ſchauderte und ent
ſetzte ſich, wenn man ſah, wie ſonſt die Beklage.
ten von den Richtern, die doch ihres gleichen wa—

ren, behandelt wurden.

Der V. G. Das Geſet, wenu es auch ſei
ner Form nach ganz einfach iſt, wird deswegen

nicht wen iger erhaben ſeyn. Es witd ſo deutlich ſeyn,
daß man blos geſunden Meuſchenverſtand zu haben

braucht, um ein guter Richter zu ſeyn. Jedoch
die Noihwendigkeit, Klage zu fuhren, wird des-
wegen nicht weniger immer als ein Uungluck anzu

—So—
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ſehen ſeyn. Es iſt immer eine harte, grauſame
Eache mit ſeinen Anverwandten, mit ſeinem Nach

bar, aus Jntereſſe, auch wol bisweilen aus Rache,
in Zwietracht zu leben, oder Handel zu haben.

 Erin B. O! ich, ich mache meine Streitig—
keiten ſelbſt aus; der Starkere gewinnt allzeit ſei
nen Prozeß; der Ausgeprugelte verliert ihn.

Der B G. Das iſt ſehr unrecht geſprochen.
Was auch immer einer der beiden Streitenden bei
einer Zwiſtigkeit fur Recht haben kann, ſo muß er
doch weder den andern herausfordern, noch auch
deſſen Ausforderung annehmen. Wenn man ſich

ſelbſt Recht verſchaffen will, ſo beſchimpft man das
Geſetz, ſo entſagt man demſelben, ſo hat man kein

Vertrauen auf daſſelbe. Was folgt nun daraus?
Oft zwei Unglucksfalle ſtatt einem. Euer Nachbar

hat euch das Haus uber dem Kopf augeſteckt,
wollt ihr deshalb ſein Haus auch anzünden? da
gab's denn zwei niedergebrannte Hauſer. Es iſt
weit beſſer, daß das Geſetz ihm auferlege, das
eurige, wenn er Vermogen hat, wieder aufzu
bauen.

Die Bauern. Der Vater Gerhard
hat recht.

Ver V. G. Wenn es euch unmdalich iſt
allen Mishelligkeiten auszuweichen, ſo erinnert
euch wenigſtens, daß es die von euch ſelbſt erwalten

Richter ſind, Aufbewahrer des Geſetzes, welche

dieſelben, ſobald als es ihnen nur moglich iſt, aus

machen



machen ſollen. Es wurde heutzutage eine Schande

ſeyn, daß ſie ſo ausgedehnt und ange hingeſchleppt
wurden, ſo wie es bei der vorigen Regierungs—

form zuging. Ware das wol moglich?
Nein. Es gibt im ganzen Jahre einen Tag,
an welthem alle Handel, aller Groll dem Vater
lande gleichſam als Opfer gebracht, und aufgehoben

werden muß. namlich den 14. Jul.
ſem' Tage muſſen alle Zwiſtigkeiten ausgemacht

ſenyn, wenn man bei der Feier der Verbindung ein
reines Herz haben will. Wir wollen das, was an
einem ahnlichen Tage 1789 geſchah, wieder ins Ge
dachtnis zufen; jene bie dahin unbekannte Freude,

ble uns entzuckte, als wir unſre Feſſeln abſchüttel«

ten und zerbrachen, als wir uns alle wieder gerade
in die Hohe richteten, nachdem wir ſo lange ge
buckt einher gegangen waren. Ein jeder von euch

umarmte den andern, und druckte die Hand ſeines
ihm zunachſtſtehenden Bekannten. Dieſes nun

„konnte, man ſich erinnern, und deshalb ein Feſt
anſtellen, und den Tag drauf ſollte einer gegen deu
ſandern Klage fuhren? Das kann ohnmoglich ſtatt

finden. Rein. Der iate Jul. eines jeden
Jahres wuß allen in Frankreich gangbaren Pro
aeſſen den Hals brechen. Alle Regiſtraturen und

Prozeßakten muſſen ganz einſtimmig vor dem Frei
heitshute verbrannt werden, und ein jeder guter
Stalsburger muß um ſich her nichts als Bruder

und Freunde ſehen.

Aun dier

4
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nNeuntes Geſprach.

Von der gewafneten Gewalt.

(An dem Tage, wo dies Geſpruch vorſiel, hatten dieü

Bauern mit ihren Flinten, mit Ober und uUntergewehr ex—

eriirt, und kamen mit klingendem Sodiel in den Garten det

Vater Gerhard.) 1

Der Vater Gerhärd. Kbeil ihr mit
Trommel und Pfeifen zu mir kommt; ſo wollen
wir heute von der aewaffneten Gewolt ſprechen.
Sie muß das Geſetz beſchutzen und das Vaterland
vertheidigen. Die Konſtituzion hat ſie in zween

Theile getheilt, namlich in Nazionalgarden oder
Burgerſoldaten und in Linientruppen, die autz
Soldatenburgern beſtehen.

Ein Seemann. Und das Seeweſen, Va—
ter Gerhard, das Seeweſen! das iſt doch heützu
tage in ſehr) guten Stande, ein jeder avanzirt und
ruckt. Jch werde gewis, ehe noch zwei Jahre
ins Land gehen, Leutnant ſeyn, und wenn der
Schwedenkonig ein Luſtchen hatte, wenn er die

J

Guſtav IlI. würde nie etwas wichtiges gegen Frank

reich haben unternehmen konnen, wie diejtnigen, ſo mit
der ſchwediſchen Geſchichte und Statsverfaſſung bekannt
ſind, wol wiſſen. Nun vollendö, da ihn ein Edele
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dreifarbichte Flagge wie man ſagt, daß er thun
will, attaquirte, ſo brauche ich nur bei der erſten
Akzion einen Arm zu verlieren, ſo werd' ich ſogleich

Kapitain.
Der V. G. Ohne Zweifel iſt das Seeweſen

ein weſentlicher Theil der offentlichen Gewalt. Die
Grade, welche die Konſtituzion der Dienſtzeit und
der Erfahrung zugeſteht, gehoren ihr von Rechts
wogen, und wurden ſeit geraumer Zeit vergebens
gefordert. Die Seeleute waren von jeher in dem

Junern der Schiffe das was heutzutage alle Fran
zoſen im Reiche ſind, das heißt, Burgerſoldaten.
Was die Truppen, die man einſchifft anlanget, die

machen einen Theil der Linientruppen aus. Dieſe

ſtets wegen ihrer Tapferkeit beruhmte Armee hat

ohnlangſt neue Tugend und Tapferkeit erlangt.
Der blinde Gehorſam des Soldaten, der ſonſt ma

ſchinenmaßig war, iſt heutzutage die Frucht ſeiner

Anhanglichkeit an ſeiue Pflichten und an ſein Va

D 2

J

 mann, Ankarſtrön ein Edelmann! de kantique
nobleile Suedoiſe zerſchoſſen hat den König, der den

Adel in ſeinen Landen mit Filßen trat, und ihn ſeit lan
ger Zeit, auf eine polternde Art, aller Privitegien be—
raubte; den Mönig, der gieichwol den franzöliſchen
abgeſchaften Adel wieder herſtellen wollte!!!

Dunkeiblau, weis und hochroth ſo ſieht die Nazio—

naikokarde, ſo ſieht die Nazionalflagge.
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terland. Der Soldat iſt unterrichtet und aus

wahrem Geful behauptet er Zucht und Ordnung.
Aus Liebe zur Ordnung erkennt er die Nothwen
digkeit derſelben und gibt der Strenge ſeinen Bei—
fall. Der Soldat hat einen ſeltehen Muth an
den Tag gelegt, er hat Burgertugenden, und ver—
dient deswegen Bewunderung, namlich er wider
ſteht Verfuhrungen und Aufmunterungen das Va—

terland zu verrathen, zu welchezr ihn mehr als ein
mal ſeine Chefs angetirrt haben.

Enl B. Jſt das moglich?
Der V.G. Sehr möoglich? Die, Ufer jen—

ſeit des Rheines ſind mit lauter ſolchen meineidigen

Offizieren überſaet; auf jener Seite ſieht man die
weiland Prinzen, viel weiland Herzoge, weiland

Grafen, weiland Markis und weiland Edelleute.
Aber die Soldaten ſind der Nazion unerſchutter-/
lich treu geblieben, und die guten Offiziere ſind
zugleich mit ihnen geblieben. Eine ſolche Armee
kann nur mit ſich ſelbſt verglichen werden. Viel-
leicht dürfte heutzutage der franzoſiſche Soldat
nicht ſo geſchwind und eilfertig ſeyn, Manner und

Weiber, Gros und Klein, Alt und Jung in einer,
durch Sturm eingenommenen, Stadt uber die Klinge

ſpringen zu laſſen; aber ganz ausgemacht gewis
wird er weit mehr ſtandhaft, anhaltender, aushar
render ſeyn, um den Feind zuruckzutreihen. J Er

wird auf den Wallen des Vaterlandes unermudet
ſeyn, und nicht marode gemacht werden konnen; es
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werden immer mehr und mehr Soldaten ſich frei—

willig zur Vertheidigung deſſelben vervielfaltigen:
und dieß da ſind die Eigenſchaften die ihm weſen—
tlich ſind, weil die Franzoſen erklart haben, daß ſie

niemanden attaquiren wollen; allein wenn man ſie

attaquirt, ſo muß man denenjenigen, ſo ſich ſehen
laſſen, die Luſt benehmen, je wieder auf Frankreichs

Grenzen erſcheinen zu wollen.

Ein B. Die Nazionalgarden werden, ſich ge—
wis nicht davon ausſchließen. Wir haben deren
hundert zur Vertheidigung der Grenzen geſtellt,
Vater Gerhard, und wenn wir noch dreimal ſo
piel hatten ſtellen ſollen, wir wurden ſie aufge
bracht haben.

Der-V. G. So gings in ganz Frankreich.
Seht, das bringt die heilige Liebe zur Freiheit
hervor. Sonſt weinte ein Landmilizer, wenn er
ſich an dem beſtimmten Otte, oder auf der Grenze
einfinden ſollte; er zitterte an allen Gliedern ſeines

Leibes, wenn er auf den Stadtmauern mit dem
Feinde handgemeng wurde: heutzutage hergegen
wunſcht der Nazionalgardiſt uber die Mauern und

Walle hinwegſpriugen zu durfen, um mit dem
Feinde anzubinden.

Ein B. Jch bin verheurathet, ich habe vier
Kinder, und doch, doch marſchire ich ſogleich mit

fort, wenn Noth an Mann geht.
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Ein. Knabe von zehn Jahren, Cinden
er mit ſeiner Fuünte ſpieit. Uud ich auch, ich kann mit

zwolf Tempos laden.
Der V. G. Cindem er den Knaben betrachtet.) Die

Ungeduld und Begierde dieſer Kinder kundiget ih
nen eine ſchone Beſtimmung an. Jn ihren Han
den wird die Freiheit nicht verloren gehen. Unter
deſſen, meine Freunde, maſſiget dieſe Heftigkeit

mit Vernunft, machet, daß eure Kinder und jun
gen Leute einſehen, wie die kriegeriſche Tapferkeit
und Tugend juſt nicht alles ausmacht: denn ſonſt

wurde der Soldatenſinn gefarlich werden. Es
gibt Tugenden, wovon die  Ausubung und Anwent

dung weit angenehmer iſt, und die deshalb zut
Gluckſeligkeit des Lebens, und zum Ruheſtand der“

Burger nicht weniger nothwendig ſind.
9

Ein B. Wir wiſſen es recht gut, Vater Ger
hard. Alle konnen wir uns nicht mit dem Herum—

ſchlagen abgeben, und morgen inuſſen wir die Fel

der derer, ſo nach den Grenzen abgegangen ſind,

beſtellen. Sie ſollen deswegen doh nicht
etwa ſchlecht gepflugt und geackert werden!

Das iſt eine Verrichtung, welche ein jeder, den die

Reihe trift, mit Freuden beſorgt.
Der V. G Das iſt brav, das iſt ſchon;

und wir andern Greiſe ulle, wir wollen fur die
Familie der Abweſenden Sorge tragenmnm.

J
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Zehntes Geſprach.

Von den Rechten eines jeden Statsburgers und von

ſeinen Pflichten.

Der V. Gerhard. Jhr habt nun, lieben
Freunde, aus allen meinen Geſprachen rinſehen ler

„nen, daß die Eigenſchaften eines franzoſiſchen Stats
durgers die Rechte der Freiheit, der Gleichheit,

der Sicherheit, des Eigenthums mehr ſicher ſtellt
als in irgend einem Lande.

Der Statsburger hangt blos vom Geſetze ab;

es iſt eins fur alle: das, was es nicht verbietet, iſt
erlaubt, und das, was es verbietet, iſt ſallen ohne
Ausnahme verboten.

Alle Statsburger ſind gleich fahig, zu Aem
tern und Wurden gelaſſen zu werden.

Kein Menſch, der ein offentliches Amt beklei

det, beſitzt Gewalt und Anſehen uber die Stats—
burger, als nur durchs das Geſetz. Haut er uber
die Schnur, ſo iſt er verantwoutlich.

Die Freiſtate eines Statsburgers iſt unver—

letzlich; ſeine Freiheit kann ihm nicht entzogen
werden, als bis man mit Gewisheit. von ihm uber
zeuigt iſt; daß er das Geſetz ubertreten hat.

Jch habe alſo ganz recht, wenn ich ſage, daß

keine Nazion denen in Geſellſchaft beiſammen le
benden Menſchen großere Vortheile zugeſtehe, als

die. unſrige.

 òç  fut



Sie werden ſie zu erhalten verdienen, wenn
ſie den Muth beſitzen, nie wieder zu allen den Vor—
urtheilen, die ſie vernichtet haben, zuruckzukehren.
Ein von Vorurtheilen beſeſſener Menſch iſt unſrer
Konſtituzion nicht werth; auf dem Wege der
Vorurtheile verfallt man wieder in Sklaverei.

Die Vorurthelle! Sie waren entweder lacher
lich oder grauſam, abgeſthmackt oder raſend.

Einige ſolcher Vorurtheile machten, daß iht—
euch auf eine kriechende Art vor laſterhaften Men—
ſchen nlederwarfet, weil ſie koſtbare reiche Kleider

trugen, oder ein Sternel, Kreuzel und Bandel an

ſich hangen hatten.
Andere machten euch hart und unduldſam ge

gen denjenigen, welcher uber Religionsſachen, die
weder der eine noch der andere verſtand, eine an

dere Meingug, als ihr, hatte.
Die weiland Ablichen ubertrieben die Sachen

ſo ſehr, daß ſie ſogar die allerverehrungswurdigſte

Heurath, die mit Aufrichtigkeit des Herzens, mit
Reizen der Jugend, und mit der reinſten Tugend

und Ehrbarkeit geſchloſſen worden war, das heißt,
mit allen Vollkommekiheiten, die der Himmel in
einem liebenswurdigen Madchen fur die Gluckſe—
ligkeit eines wackern jungen Mannes vereinbaren

kann, daß ſie, ſag ich, eine ſolche Verbindung

Misheurath (mesalliance) nannten.
Jch hade auch oft geſehen, noch blutet mir

deswegen das Herz, daß barbariſche Menſchen ein



ſchuldfreies, intereſſantes uud ſchwaches Kind aus
ihren Armen warfen, daß ſie es grauſam einen
Hurenbalg nannten und es zur Schmach und

Schande verdammten, weil es das Kind einer
zartlichen und gefulvollen Mutter war, die das
Opfer der Verführung, oder des viehilchen Weſens

eines luderlich verderbten Menſchen geworden i,ar.

Ach! kann ich es wol ausſprechen? Einmal
hab ich ſogar die ſilberweißen Haare eines wurdi—
gen Greiſes ſchanden ſehen, ach! wie ſehr war er

leider! zu bedauern, denn das Schwert der Ge
rechtigkeit hatte ſo eben auf dem Blutgeruſte ſeinen
verſchwenderiſchen Vetter oder gar ſeinen Sohn
getroffen, welchen ſein gutes,Beiſpiel und ſeine Er
mahnungen nicht hatten bekehren konnen.

Jn welcher Verſchlechterung und Herabwur

digung lebten wir doch?
Und wie wurden die geheiliaten Geſetze der

Gleichheit, der Bruderlichkeit, auf welchen die Kon—

ſtituzion ruhet, beſtehen konnen, wenn ihr zu ſol
chen oder ahnlichen Jrrthumern wieder zuruckkeh
ren konntet? O! nein! die Konſtituzion hat ſie
alle weggewaſchen. Der Deſpotismus trigb da—
mit ſein Spiel, daß er durch das Ungluck vieler

anderer nur wenig glucklich machte. Allein unſre
Konſtituzion iſt ſo gut, daß derjenige, welcher aus
einer Ungerechtigkeit, die ſeinem Bruder angethan

worden, Vortheil ziehen wollte, ſelbſt das Opfer
derſelben werden kounte; und die offentliche Mei
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nung wird euch die Gunſtbezeugungen anderer Men
ſchen, eurer Mitbruder, verſchaffen, nur in ſofern

als ihr die Tugeud zur Ausubung gebracht habt.

Die Pflicht und Schuldigkeit guter Stats
burger iſt alſo, uber alle Eingriffe und Verletzun
gen, die man der Kenſtituzion machen könnte, zu

wachen; denn jedesmal, wann es Unordnung gibt,
verletzt man die Konſtituzion.

Jhre Pflicht und Schuldigkeit iſt, die War
heit zu ſagen, immer dien Warheit, ſie mit Muth
zu ſagen, ſie ohne Heſtigkeit und Gemutsbewe
gung zu ſagen, und fur das allgemeine Beſte, ſo

bald man etwas entdeckt, welches demſelben nach
theilig ſeyn konnte.

Jhre Pflicht und Schuldigkeit iſt, Einigkeit
und Harmonie zu unterhalten, die Bezalung der
Beitrage (Kontribuzionen) zu beſchleunigen; und zu—

erleichtern.

Jhre Pflicht .und Schuldigkeit iſt, weit weit
jeden Hang zu entfernen, der der Vaterlands
liebe, jener heiligen und allgemeinen Liebe, welche
alles belebt, welche alles in nahere Verbindung
bringt, welche alles ſtark macht, eutgegen iſt. Sie
iſt es, die auf unſre Fahnen, jene geheiligte Auf—

ſchrift geſchrieben hat, die mit Nachdruck jedesmal,
als die Konſtituzion angegriffen werden ſollte, aus
geſprochen werden muß:

Frei teben, oder ſterben!

125
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Eilftes Geſprach.
Von dem offentlichem Wolſtande.

Der V. Ger hard. Unſere Hofnungen muſ—
ſen auf  die Gluckſeligkeit aller gerichtet ſeyn, denn

dieſe iſt es eben, was man offentlichen Wolſtanö
neunt. Die feſte Begründung der Konſtituzion
muß uns die Gluckſeligkeit verſchaffen, gewahren;

ſie wird erfolgen, ſobald wir alle einig ſind.
Ein B. Sie wird alſo wol niemals kommen?
Detr V. G. Jch glanb' es wol, daß es im—

mer Leute geben wird, die bofes Blut gegen die

Revoluzion haben werden. Allein, wenn ihre
Krankheit unheilbar iſt, ſo muß man ſie bemitlei—

den, Jhr Murren kann dem offentlichen Wolſtande
nicht ſchaden. Er wird ohne ſie beſtehen, und ſein
Daſeyn behaupten, ſobald alle gute Franzoſen das
thun und ausrichtein werden, was von ihnen ab
hangt, um ihn zu behaupten.

Ein B. Woran kann man ihn denn er—
kennen?

Der V. G. Der öffentliche Wolſtand iſt
wirklich da, ſobald das Zutrauen feſtgeſetzt iſt, ſo—

vald die Nazion aufrichtig mit dem Konige zufrie

den iſt; ſobald die Miniſter in dem Rufe ſtehen,
daß ſie wirklich ehrliche Manner ſind; ſobald die
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Verwalter unbeſcholtene Leute ſind; ſobald die
obrigkeitlichen Perſonen aus naturljicher Zuneigung
geehrt und reſpektirt werden; ſobald der offentliche
Kredit ſo gut iſt, daß ein jeder baares Geld hinrei

chend beſitzt, und daß er mehr Drang in ſich fult
ſo geſchwind als moglich andere zu bezalen, als ſich

ſelbſt bezalen zu laſſen.  320
 Ein- V. Sind denn die Aſſignate auch
GBaarſchaft? uuee

Der. V. G. Ohne Zweifel, Aſſignate der
Thaler, das „iſt. alles ejnerlei. Das. Zutraäuen
gibt ihnen die Geltung. Frankreich hat mit. den
Aſſignaten einen Beweis gegeben, daß es, wenn
es wollte, des ausgemunzten Goldes nud Silbers
entbehren koöunte; denn Frankreich iſt durch ſeine
Produkte reich. Jeder Handhel, den man macht,
geſchieht durch. Tauſch, und das Geld iſt blos ein
Pfand des Tauſches, das Pfand mag nun von
Gold oder von Papier ſeyn, wenn man Zutrauen
darein fetzt, ſo iſt das gleichviel. Der. Deſpotis
mus wurde niemals dieſes Zutrauen haben befelen
konnen; er wurde nicht haben Aſſignate verferti-
gen können. Sie iſind gemunztes Geld, und die
Kinder der Freiheit. Ueberdies ſind unſre Mann
ſakturen nie ſo beſchaftigt geweſen, als ſeitdem ſie

in Umlaufe ſind. Wenh ſie ſich von den Auslan
bern fur ihre fabrizirten und verſendeten Waaren
werden bezalen laſſen, ſo werden wir Gold und.

Silber bekommen, woraus wir uns vielleicht nicht
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viel machen durften; denn die Aſſignate ſind bei
weitem bequemer zum  Umlaufe.

Ein B. Er hat recht;z man ſteckt ſie in die
Hoſentaſche, und dann, wann. man unterwess iſt,
ſo klirrt das nicht ſo wie die kleinen und: großen
Thaler,, welcher Larmen die Beutelſchneider be—

nachrichtiget, wann man des Nachts vom Markte
ans der Stadt zurucktommt.

Der V. G. Gie werden einſt den Vorzug ha-
ben, ſag ich euch, und jener offentliche Kredit kun
digt affenbar den allgemeinon Wolſtand durchgän

gig an. Die ubrigen Zeichen ſind noch,
wenn die  Bepolkerung  gut von ſtatten geht, und
ſich immer. mehr und mehr vermehrt.

DE AdllteWe iber. Das, iſt ein ſehr gutes Zei
chen, das da, Vater Gerhard!

Der V. G. Wenn alle Mittel des Lebens—
unterhalts ſicher geſtellt ſind; wann es keinen Auf

ſtand, keine Unruhe mehr geben wird, und daß die
Ruhe herrſcht nicht jene traurige Ruhe, wel
che von der Furcht erzeugt wird, ſondern jene
ſanfte, ſuße Ruhe, welche aus der Gluckſeligkeit

entſpringt; wann ein jeder die Beitrage mit Freu
den bezalt, und der offentliche Schatz reich genug
iſt, um die einzelnen Unglucksfalle zu lindern, zum
Beiſpiel, eine Ueberſchwemmung, eine Feuers—
brunſt; oder wenn er doch ſo viel hat, daß er ei
nem unvorhergeſehenen Vorfalle ausweichen oder
ihm vorheugen kann, zum Exempel, einer Kriegs-

erkla
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erklatung. Wenn alle dieſe guten Auteigen zu
ſammenvereinigt ſind, und daß noch uberdies alles

die gutlge Mutter Natur uns Ueberfluß ſchenken

wolle: alsdann werden ulle Wolthaten der Kon
ſtituzion von dem franzoſiſchen Volke, ſo wie ſie es
ſeyn ſollen, eingeſammelt, und der offentliche Wol
ſtand wird ſicher geſtellt ſeyn.

Ein B. Ach! weun ihn doch Gott uns ſenden
und erhalten wollte!

Der V. G. Wir werden ihn bald erlangen,
wenn ein jeder von euch bei ſich zu Hauſe die

hausliche Gluckſeligkeit. unterhalt, woraus ſich
eben der allgemeine Wolſtand bildet. Von dieſer
hauslichen Gluckſeligkeit wollen wir morgen. ſpre

chen, und dies wird der Stoff unſers letzten Ge

ſprache ſeyn. .T. 2

i.

Zwollter
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Zwolſtes Geſprach.

 usön der hluslichen  Giuckſeiigkeit.

Der Bater Gerhard. Et iird mir ſehr
—uuueeeeeeoeooo— —0o 4

22daß die Giuckfligkeit fterer in, der Hutte des
Bauersniannnetz als in den Pallaſten der Reichen

woohnt, Waruin das? Weil wir mit dem Noch—
durftigen zufrieden ſind, wann die Reichen oft un

ruhig und eleud bei allem Ueberfluſſe leben.

Ein B. Bei meiner Treu, wenn ich reich
ware, ich wußte nicht, was ich mit dem Ueber

flußigen njachen ſollte.
Der V. G. Es kann immer gut angewandt

werden man darf es nur guten Handlungen wid
Jmen. Eine gute Handlung macht die Freude des

Herzene, und die Freude des Herzens macht die
Gluckſeligkeit. Seyd ihr denn nicht zufrieden,
wenn ihr ſagen konnt: ich habe geholfen, ich habe
unterſtutzt, ich habe dem, der blos in mich ſeine

Hafnung ſeie, btigeſtanden? Wenn ihr, indem
ijr nach Houle kornuni irecht; ich inache meint

E
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Frau glucklich, ich werde von ihr und von meinen
Kindern ſehr gelleötzigeliebt von ineinen Nachbarn,

geſchatt von Jedernann; ſepd ihr daun nicht
gluckſeligh

Alle Bauern—. Ja, ja.
Der V. Gr Nun, dieſe Gluckſeligkeit wird

*enüle von euch weichen welin ihr der Bruderlichkeit,

wövdn die Konſtktnzion das Band feſt geknupft hat,
tren ſeyn werdkt;“wenn die Maßlgkeit, die gute
Wirthſchaft, die Pftichten dir Minchheit  in allen
Fanilieü ausgeubt ivktden, ilub'ldn z die Hausva

gtaunſamſten Feinde der Freiheit.“ Ohne Sitten
kllne Tugend, keine Rechtſchaffenheit; vhne Recht
ſchaffenheit keiüle Vaterlandsliebe, kein Patriotis

mus. Ein jedet Menſch hat ſeine Fehler,  das iſt
ohne Zweifel; den Weibern kommt zu Sanftmuth

zu gebrauchen und Geduld anzuwenden, um ſie an
ihren Ehemannern zu verbeſſern. Dautch ihre
Sorgfalt und Bemuhung muß ſich der Mann nach

vollbrachter Arbeit immer mit Zufriedenheit des
Abends! ju Hauſe einfinden, und ſo muſſen ſie ihm

kuſt zum Leben machen, und ſein Daſeyn ver

lngern.
Alke Weiher. Das wollen wir thun.!

Der Vl G. Ja Wet“freilich wo ſind es die
glien Sitich wlicht di Ronfllnnidin defeigen můſ.
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ſen. Die Konſtituzion hat Stellen bei der Negier
rung geſchaffen;, die guten Sitten werden Manner

bilden, wurdig ſie zu bekleiden. Diejenigen unter
euch, die ſich bei den Verrichtungen, welche ihnen
die Natur in jeder Familie anweißt, gut bezeigt
haben, werden auch immer. der Stellen werth feynz
wenn das Kind ſeine Pflicht. gegen ſeinen Vatt
erfullt, der Vater' gegen ſein Kind; wenn die

Manner durch die Sorgfalt ihrer Weiber glucklich
ſind, und die Weiber durch die Zuneigung ihrer
Gatten; wenn alle Statsburger dieſe Gluckſelig
keit durch die Freundſchaft behaupten. Jndem
wir unſre Meinuñgen offeñtlich bekannt machen,
wollen wir der andern ihre deswegen nicht angrei—

fen. Derjenige, welcher andere verhindert ihre
Gedanken bekannt zu machen, iſt ein Tyrann.
Den guten Statsburgern wollen wir freundlich be
gegnen, die böſen bedauern; die Prediger und
obrigkeitlichen Perſonen;, die wir gewalt haben,
wollen wir ehren, gegen das Alter Ehrfurcht ha—
ben. Bald wird die Nazion auch fur eure Kinder
offentliche Schulen erofnen: ſorget nur erſt, damit
ſie durch die Arbeit ſich ihren Unterhalt verſchaffen
konnen; uberlaßt dann dem Unterrichte, den Be—
gebenheiten und ihren naturlichen Anlagen die Ent
wickelung ihres Charakters. Wenn ihr Verdienſt

ſie einſt zu einer Wurde erhebt, denn huitzutage
kann ein jeder dazu gelangen, ſo ſollen ſie doch
auch nie vergeſſen, was ſie denen, welche ſie er

E2
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zeügt und geboten, welche ſie mit Sorgfalt auft

gezogen haben,! ſchuldlg ſind. So wird ſich die
bausliche Gluckſeligkeit beſtandig fortpflanzen, und

wenn ihr, meine Freunde, zu der meikigen beitra
gzen wollk, ömmt“oft. zu mir; denkt, daß der
Bater Gerhard immer euer guter Mitburger, euer

Uirrtlicher Bruder, euer treuer Freunb ſeyn wird.
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Andhang.»Füüntfurtber kietnht
te

Nith der Melobie r Betrunjt mit Laub re.

Umhangt mit Flor den nuigeſturzten Becher,
Und trauert um ihin hent

Jn ganz Europia ihr Heiren Zecher,

daiegt Deſpotismus  ſchwer.  a
Errkemunt nicht aut der. Schule wahrer Weiſen,

Noch von der Gottheit. her;
Jhn mogen wol die Bonzen heilig preiſen,

Wer glaubt den Bonzen mehr?

Das Laſter zeigte ihn in ſeinem Grimme,
Woher ſonſt ſeine Wuth?

Woher die gleisneriſche Pfaffenſtimme,

Und das Gewand voll Blut?

ü e J
ueuei

c) Die Einwohner zu Frankfurt am Mayn, und der da
ſige Magiſtrat haben ſich bei dem Schickſate ihrer Brüder

uud Nachbarn, der Weſtiranken, anserordentlich gut bee
 tragen. Und iwenn wirklich der Allgemeingeiſt ſo, wie

er in dieſem Freudengeſange ausgedrückt iſt, dort herr
ſchend iſtz ſo wünſchte lch ein Bewohner in Frankfurihs
glücktichen Mauern zu ſeyn.

 Der Ueberſener.
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Ed
Die Freiheit trieb er faſt aus allen Reichen,

Und wenig Volker, hort!
Sind. die den weiland edlen Griechen gleichen,J

4

Des Menſchen Namen werth.

Viel Schweizerberge, zum Exempel, tragen

J
Ein Volk, ſieht aus, wie frei;

Jſts aber. nicht. Es vdarf nicht einmal ſagen,ii

t i Wie ihm zu Muthe ſeh.

j i. -ä use d DNach Deutſchland darf man auch wol keinem bathen,

Der aus nach Freiheit geht.
Dar dibis nut Durchlaucht? Erjellenzen, Gnaden.

Und etwas Majeſtat
g'

Jn Spanien tobt der rechte Herr Philiſter,

Unnd laurt und brullt umher.
Drum imorden auch daſelbſt die Hohenprieſter

J

Der heil gen Kirch zur Ehr.

Vom Mayn vom Mayn, du rufen edle Bruder:

Die Freiheit lebet noch!
Herab den Flor, und fullt den Becher wieder

4„Sie lebe lang und hoch

Jn Frankfurths Mauern bluht der Freiheit Segen,
Wer athmet frei wie wir?

Hier ſchlagt das Herz dem Bruderherz entgegen,

AUnd huldigt, Freiheit, dir.
J

a
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So trlutkt denn aus, und Aaſſet nller Wegen

Die Freiheitsſahne wehn,
Und jauchztiden Franken bruderlich entgegen,

So muß, iſo. wird.es gehn. S
Duig? 2v

ucht:i: J  4aeanbeipziger. Lied.
tuai:: d

d.Heit ihmt. Heit! dem fur Treiheit und Men

ſchenwerth

Der, Buſen glahet, iwann er im heiligen
Aſtraatempel den Geſetzen

Chrfurcht und Patriotismus ·ſchworet:

Er wird nitht. ſklaviſch. fronen der Allgewalt,
Nicht Gold des Burgers Rechten entpreſſen, nicht

Wedantiſch leere Sylben zalen,
Noch auf des Herkommens Staubweg treten:

Volb deutſchen Muths. zerreißt er der. Deſpotir
Verflochtne Kette, welche der Pobel kußt;

Vernunft;  Geful ſind ſeine zuhret,
 Schweigt das Kieſetz, der ſpricht es dunkel.

Denn, was am Jußt des Thrones die Politit
Gehorſam auf die bleiernen Tafein ſchrieb,

IJtſzſt nicht Geſetz allein; im Vurger
Glimmt noch der Funke des Menſchenrechtes.

 ν  ò



560

O Freihrit! Freiheitt du tur ein. Dichter

raum? 2Hallt ulchr des. Rheines Woge detj Jubtlſang
Der Franken laut zu uns heruber ?.u

Und das Geraſſel zerbrochner Feſſeln?

 n, —14 —ô
Und heil'ge Burgerſchwure, die himmelan

Ertonen auf den Trummern des gothiſchen

Gebaudes, das mit Feuereifer
tnn. Mirabeau niedekriß und Fahette?

l

O deutſche Mauner! rollet nicht Hermanne

 BlutJn euern Adern  —ſchworet dem Geniut
Teutoniens, den ſchon erhobnen

dracken nie wieder zum! Joch u beugen l

—5 —5

Schon glanzt die Morgenrothe des Statengluckes
Am deutſchen Himmel? Auf dann, und raumet die

Viſarren Schuorkel am Gebaude, 5

Daß nicht der Niederſturz Burger ſchnlettre?

Dir, Mann, in deſſen Bruſt das Geful ſich hebt
Fur Menſchenwerth und Freiheit,· Dir ſtralet ſchon

Der, Kranz entgegen, den dem weiſen
Mann Natur und Geſetz einſt winden?
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